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Hinter dem Bald Mountain — etwa
fünfzehn Kilometer außerhalb Pine Citys und mitten im Dienstbezirk des
County-Sheriffs — liegt Vista Valley. Früher einmal war es nichts als eine
üppige grüne Wildnis gewesen, aber nun ist es mit großen Grundstücken und
Häusern übersät, die zu bauen eine Menge üppiger Banknoten verschlungen hat.
Eines der größten Grundstücke ist das Kuttersche.


Ich summte mit meinem
funkelnagelneuen Wagen in erlaubtem Neunzigmeilentempo die gewundene Straße
entlang, während ich mir das, was ich über Nicholas Kutter wußte, durch den
Kopf gehen ließ. Ein Grundstücksmakler, der mit ein paar hundert Acres
Buschland eingefangen und sie mit großer Geschicklichkeit in einen belebten
Vorort verwandelt hatte — komplett mit Doppelgaragen und einem trübseligen
Dasein in auf verschiedenen Ebenen gebauten Häusern für die unglücklichen
Käufer —, um sich dann nie mehr darum zu kümmern. Es gab Leute, die ihn »Old
Nick« nannten und dabei keineswegs lächelten. Hier war es mit meinem
Erinnerungsvermögen zu Ende. Was gab es auch schon über einen Burschen zu
berichten, der mich eben aus dem Bett gezerrt hatte, weil er so rücksichtslos
gewesen war, sich mitten in der Nacht ermorden zu lassen.


Das Haus selbst stand
wenigstens vierhundert Meter hinter dem Bronzetor, das in die hohe
Backsteinmauer eingelassen war, die das gesamte Grundstück umschloß, und war
strikt in südlichem Kolonialstil gehalten, riesig und mit kunstvollen weißen
Säulen. Im ersten Stock lief ein Balkon die ganze Breite der Vorderseite
entlang, und aus sämtlichen großen Fenstern drang Licht heraus. Ich hielt neben
einem Polizeistreifenwagen und stieg die breiten Stufen empor, die zum Eingang
führten. Nachdem ich auf den Klingelknopf gedrückt hatte, wartete ich einen
Augenblick lang auf das Erscheinen einer jungen und vitalen Scarlett O’Kutter,
die mir mit einem Ausdruck atemloser Erwartung auf dem Gesicht die Tür öffnete
— aber wer auftauchte, war Sergeant Polnik.


»Lieutenant Wheeler?« Nach dem
Ausdruck seines primitiven Gesichts zu schließen, war ich der letzte Mensch,
den er erwartet hätte. »So ein Mist, was? Ich meine, daß man Sie so aus dem
Bett geholt hat. Wie?«


»Die Pflicht ruft«, sagte ich.
»Sheriff Lavers hat mir ins Ohr gebrüllt wie ein liebeskranker Zuchtbulle. Und
da mir nichts über Arbeit geht, bin ich herbeigeeilt.«


»Wollen Sie die Leiche sehen,
Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Aber ich muß es wohl.«


Ich trat in die Diele, die mir
groß genug schien, um einen ganzen Gesangverein beherbergen zu können. Auf der
einen Seite der Diele war eine Wendeltreppe, die sich nach oben schraubte, als
führte sie geradewegs ins Weltall. Hin und wieder bin ich durch gewisse Dinge,
die man mit Geld erwerben kann, frappiert, aber im Augenblick blieb ich
gelassen. Das Kuttersche Haus war keinesfalls mein Stil. Bei seiner
Geräumigkeit hätte sich eine Blondine eine Woche lang verstecken können, ohne
daß ich die geringste Chance gehabt hätte, sie zu finden. Eine kompakte Bude
wie die meine — mit Hi-Fi-Gerät und einer Riesencouch ausgestattet —, hat
entschieden ihre Vorteile.


»Die Leiche liegt in der
Bibliothek«, erinnerte mich Polnik.


»Bibliothek?« murmelte ich.


»Das ist der Raum, wo die
Bücher sind.« Sein Gesicht leuchtete in bescheidenem Stolz. »Ich hätte gedacht.
Sie wissen das, Lieutenant.«


»Wahrscheinlich liegt das
daran, daß ich keinen solch wissensdurstigen Geist habe wie Sie, Sergeant«, gab
ich bescheiden zu. »Wollen Sie vorausgehen?«


Ganz wie er gesagt hatte, war
die Bibliothek der Raum, in dem die Bücher waren. Außerdem war es ein Raum mit
einer Leiche darin, die ausgestreckt, das Gesicht nach unten, vor einem
Schreibtisch mit lederbezogener Platte auf einem Perserteppich lag. Die Leiche
trug einen blauseidenen Morgenrock über einem dazu passenden Pyjama und war die
eines Mannes von schätzungsweise Mitte Fünfzig. Der Mörder, der ihn umgebracht
hatte, hatte gründliche Arbeit geleistet; sein Hinterkopf war eine einzige
breiige Masse. Die Mordwaffe lag neben der Leiche auf dem Teppich — ein schön
gearbeiteter Bronzekopf, an dessen Sockel überall Blut und Haare klebten. Ich
warf, um einmal die Ansicht zu wechseln, Polnik einen kurzen Blick zu und
stellte fest, daß sein Cro-Magnon-Gesicht vergleichsweise beinahe liebenswert
wirkte.


»Das ist — äh — eine ziemliche
Schweinerei«, sagte ich mit hohler Stimme.


»Hm!« Er nickte heftig.
»Komischer Gedanke, sich mit seinem eigenen Kopf erschlagen zu lassen, nicht,
Lieutenant?«


»Wie bitte?« fragte ich
vorsichtig.


Polnik wies auf den Bronzekopf,
der etwa halb lebensgroß war. »Das ist Nicholas Kutters Kopf, und das«, er
deutete auf die Leiche, »ist Nicholas Kutter. Nicht?«


Gegen unwiderlegbare Logik ist
kein Kraut gewachsen. »Das ist wahrscheinlich reiner Zufall, daß der Mörder ihn
als Waffe benutzt hat.« Ich schauderte leicht. »Kein Mensch kann einen so
makabren Sinn für Humor haben.«


»Mord ist kein Spaß,
Lieutenant!« Polnik warf mir einen bösen Blick zu. Was, zum Teufel, redete ich
da, wollte ich uns Polizeibeamte denn durch Gelächter um Brot und Arbeit bringen,
oder was war los?


»Sie haben recht«, gab ich zu.
»Wollen wir mal von vom anfangen und der Reihe nach gehen?«


»Ich habe diese Woche
Nachtdienst, und der Anruf kam nach halb drei Uhr durch, und so rief ich den
Sheriff an; und er sagte, ich solle, zum Teufel noch mal, machen, daß ich hier
rauskäme, und er würde sich um die Details kümmern.«


»Details?« wiederholte ich.


»Klar. Sie wissen doch, den
Coroner und das Kriminallabor unterrichten und Sie.« Sein Gesicht rötete sich
plötzlich. »Ich meine nicht, daß er Sie nur einfach für ein Detail hält,
Lieutenant; er war nur so schrecklich aufgeregt und so.«


»Ich vergebe ihm. Wer hat denn
den Mord gemeldet?«


»Mrs. Kutter. Sie sagte, das
Mädchen habe etwa fünf Minuten vor ihrem Anruf die Leiche gefunden.«


»Gegen halb drei Uhr morgens?«
Ich starrte ihn einen Augenblick lang an. »Was, zum Kuckuck, hat das Mädchen
mitten in der Nacht in der Bibliothek zu suchen gehabt?«


»Ich habe sie bis jetzt noch
nicht fragen können«, sagte Polnik schlicht. »Ich bin erst zehn Minuten vor
Ihnen hier angekommen, Lieutenant, und habe die ganze Zeit dazu gebraucht, Mrs.
Kutter zu beruhigen. Sie ist vor lauter Hysterie völlig außer Rand und Band
geraten.«


»Wo ist sie jetzt?«


»Im Wohnzimmer — auf der
anderen Seite der Diele.«


»Dann werde ich mir ein Taxi
kommen lassen.« Ich lauschte, als das Geräusch eines sich auf der Zufahrt
nähernden Wagens immer lauter wurde. »Wie wär’s, wenn Sie alles, was hier noch
eintrifft, hier hereinbrächten, während ich drüben mit der Witwe rede? Und dann
sehen Sie sich mal gründlich im Haus um und sehen Sie nach, ob jemand von
außerhalb eingebrochen ist.«


»Warum sollte jemand
eingebrochen sein, Lieutenant?« Polnik blinzelte ein wenig. »Die Eingangstür
stand weit offen, als ich hierherkam.«


»Eine gute Frage, Sergeant«,
murmelte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Aber tun Sie’s
trotzdem. Ja?«


Ein breites Grinsen spaltete
sein Gesicht beinahe in zwei Hälften. »Jetzt begreife ich, Lieutenant!
Vielleicht ist es einer von den Burschen, die es nicht mögen, wenn sie was auf
die einfache Tour machen müssen. Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich mit
Festigkeit und strebte in schnellem Trott der Tür zu. Alles war besser, als
plötzlich der gespenstischen, wunderbaren Spatzengehirnwelt des Sergeants
Polnik anheimzufallen. Selbst die Aussicht auf eine Unterhaltung mit einer
hysterischen Witwe schien vergleichsweise erfreulich.


Als ich die Diele halbwegs
überquert hatte, klingelte es an der Haustür. Da dies Polniks Problem war, ging
ich weiter, bis ich das Wohnzimmer erreichte, das von denselben Ausmaßen war
wie die Diele. Vielleicht konnte man an klaren Tagen die gegenüberliegende Wand
sehen. In einen tiefen Sessel gekauert saß da, das Gesicht in den Händen
verborgen, eine dunkelhaarige Frau. Sie hob den Kopf und blickte zu mir auf,
als ich vor ihrem Stuhl stehenblieb.


Sie mochte um Dreißig herum
sein, schätzte ich, und wenn ihr Gesicht nicht fleckig und tränenüberströmt
gewesen wäre, so wäre es möglicherweise schön gewesen. Ihre Augen waren dunkel
und blickten geistesabwesend, und ihre Lider waren schwer, entweder vom Weinen
oder vom Gewicht der langen, gebogenen Wimpern, die echt zu sein schienen. Das
dichte, glänzend schwarze Haar war kurz und lag wie eine Kappe um ihren Kopf.
Sie trug ein schwarzes Négligé, das im wesentlichen aus Spitze zu bestehen
schien; und die halb verborgenen Konturen darunter waren wohlgerundet und in
der Tat sehr weiblich.


»Mrs. Kutter?« Ich wartete, bis
sie genickt hatte. »Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Ja.« Ihre Stimme war nicht
viel mehr als ein Flüstern.


»Es tut mir leid«, sagte ich,
»aber ich muß Ihnen einige Fragen stellen.«


»Ich verstehe.« Sie betupfte
sich ungeschickt das Gesicht mit einem Spitzentaschentuch. »Ich — ich glaube,
es war der Schock — mehr als alles andere, was mir so zugesetzt hat.«


»Können Sie mir erzählen, was
heute nacht vorgefallen ist, soweit Sie sich daran erinnern?«


»Es gibt eigentlich gar nichts
zu erzählen.« Die dunklen Augen bekamen einen verschlossenen Ausdruck. »Ich
ging gegen halb zwölf Uhr zu Bett. Ich schlief, als Toni — mein Mädchen — ins
Zimmer kam und mich aufweckte. Zuerst dachte ich, sie müsse irgendeinen
Alptraum gehabt haben; aber als ich ins Arbeitszimmer trat und Nick auf dem
Boden liegen sah...« Ihr Mund verkrampfte sich für einen Augenblick. »Dann rief
ich im Büro des Sheriffs an.«


»Wissen Sie, ob Ihr Mann
überhaupt im Bett gewesen war?«


»Nein.« Ihre dunklen Augen
blickten mich fragend an. »Oh — ich hätte Ihnen sagen sollen, Lieutenant, daß
wir getrennte Schlafzimmer haben — sie liegen nebeneinander, sind aber
getrennt. Er war noch auf, als ich zu Bett ging, und völlig angezogen.«


»Wer war außer Ihnen, Ihrem
Mann und dem Mädchen sonst noch im Haus?«


»Niemand«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Wir haben große Schwierigkeiten, unser Personal zu
halten. Mein Mann ist — war — in dieser Hinsicht schwer zufriedenzustellen.
Unsere letzten Leute hat er vor etwa drei Tagen hinausgeschmissen. Toni ist zu
meiner persönlichen Bedienung da und kam natürlich nie mit ihm in Konflikt.«


»Es muß schwierig sein, ein so
großes Haus ohne jede Hilfe in Ordnung zu halten«, sagte ich lässig.


»Es ist unmöglich. Nick
versprach mir, noch vor dem Wochenende neues Personal einzustellen, sonst wäre
ich nach Palm Springs gefahren.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Es ist
schrecklich, aber ich erinnere mich jetzt daran, daß ich bei meiner letzten
Unterhaltung mit Nick nur über diese Hausangestelltenfrage gesprochen habe. Wir
stritten uns. Es war kurz bevor ich ins Bett ging. Ich war fuchsteufelswild und
warf ihm die verrücktesten Dinge an den Kopf — wie zum Beispiel, daß ich, wenn
er mich jetzt zwänge, aus dem Haus zu gehen, vielleicht überhaupt nicht mehr
aus Palm Springs zurückkäme, und wenn er mit einer ganzen Wagenladung voller
Personal auf mich wartete.«


»Es war also außer Ihnen und
dem Mädchen niemand sonst im Haus?« beharrte ich. »Keine Familie, keine
Logiergäste, nichts dergleichen?«


»Niemand«, sagte sie mit
Festigkeit. »Es muß ein Irrer gewesen sein, der Nick umgebracht hat. Oder
vielleicht hat er einen Einbrecher ertappt?«


»Wissen Sie von irgend
jemandem, der den Wunsch gehabt haben kann, Ihren Mann umzubringen?« fragte ich
geradeheraus.


»Nein!« Sie schüttelte in
spontanem Protest den Kopf. »Es war nicht gerade ganz einfach, mit Nick
auszukommen, ich weiß. Ich glaube, eine Menge Leute in seiner Branche konnten
ihn nicht leiden. Aber ihn so umzubringen?« Sie schüttelte noch heftiger den
Kopf. »Das glaube ich einfach nicht, Lieutenant.«


»Wo finde ich Ihr Mädchen?«


»Sie ist wahrscheinlich in
ihrem Zimmer. Wenden Sie sich oben an der Treppe nach rechts. Es ist die vierte
Tür auf der linken Seite.« Sie zögerte einen Augenblick. »Wenn Sie wollen, kann
ich es Ihnen zeigen?«


»Ich werde es schon finden«,
sagte ich. »Soll ich Doktor Murphy bitten, hier hereinzuschauen und Ihnen ein
Schlafmittel zu geben?«


»Nein, danke.« Sie lächelte
schwach. »Ich habe George — Nicks jüngeren Bruder — hergebeten, und er ist
jetzt mit seiner Frau auf dem Weg hierher. Sie werden bei mir bleiben, bis —
nun ja — bis alles vorüber ist.«


»Gut«, sagte ich. »Ich werde
mit Ihrem Mädchen sprechen.«


Ich stieg die Treppe empor,
ging dann bis zur vierten Tür links und klopfte. Eine gedämpfte Stimme forderte
mich auf, hineinzukommen; und so öffnete ich die Tür und trat ein. Vor einem
Toilettentisch stand ein großes blondes Mädchen in einem weißen Sweater, den
straffen Schwung ihrer kleinen Brüste betonte, und in einem kurzen Rock, der
gut zehn Zentimeter über ihren Knien endete. Ihre großen blauen Augen blickten
mich gleichgültig an, während ihre Finger mit einer kornfarbenen Locke hinter
ihrem Ohr spielten.


»Sie sind das Mädchen hier?«
fragte ich zweifelnd.


»Was haben Sie denn erwartet?«
fragte sie mit einer leicht heiseren Stimme. »Irgendein altes Frauenzimmer in
einem verschossenen schwarzen Kleid, komplett mit >Ja, Ma’am!< und
>Nein, Ma’am!< — Typ >Komische Alte<? Sie haben offenbar zu viele
alte Filme in der Spätschau im Fernsehen mitgekriegt.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Und das Fernsehen ist ausschließlich etwas für
Nichtkombattanten — für die, welche die wichtigen und gloriosen Unterschiede
zwischen beiden Geschlechtern vergessen haben.«


»Ich bin Toni Morris, Mrs.
Kutters Mädchen.« Ein leichtes Lächeln verlieh ihrer vollen Unterlippe einen
sinnlichen Schwung. »Und ich schaue mir nie, niemals Fernsehen an.«


»Und Sie bleiben nachts nur für
den Fall auf, daß Ihr Arbeitgeber ermordet wird und Sie hinunterstürzen und ihn
finden können?« sagte ich bereitwillig.


Ihr Lächeln verschwand sofort.
»Was soll diese Bemerkung bedeuten, bitte?«


»Es interessiert mich, zu
erfahren, wieso Sie die Leiche gefunden haben — um halb drei Uhr morgens unten
in der Bibliothek?«


»Ich konnte nicht schlafen«,
sagte sie kalt. »Schließlich fand ich, ich könne mir ebensogut eine Tasse
Kaffee machen. Als ich in die Diele hinabkam, sah ich, daß im Arbeitszimmer
noch immer Licht brannte. Mr. Kutter arbeitete dort oft noch spät in der Nacht,
und so dachte ich, ich könne ihn fragen, ob er vielleicht auch Kaffee wolle.
Ich klopfte an die Tür, trat ein und«, ihre Stimme schwankte einen Augenblick,
»sah ihn tot auf dem Boden liegen.«


»Was haben Sie dann getan?«


»Ich rannte die Treppe hinauf,
weckte Mrs. Kutter und erzählte ihr, was geschehen war. Nachdem sie die Leiche
gesehen hatte, rief sie die Polizei an. Ich blieb etwa fünf Minuten lang bei
ihr, und dann erklärte sie mir, sie bliebe lieber allein, und so ging ich in
mein Zimmer, zog mich an und saß herum, um zu warten — auf Sie.« Sie zog eine
Grimasse. »Wenn ich gewußt hätte, daß es sich um einen solchen Alleswisser von
Lieutenant handelt, hätte ich vielleicht nicht gewartet.«


»Sie haben nicht das geringste
gehört, bevor Sie hinuntergingen?«


»Nein. Aber bei der Größe
dieses Hauses hätte Mr. Kutter unten Trompete blasen können, und ich hätte
wahrscheinlich trotzdem nichts gehört.«


»Und Mrs. Kutter schlief, als
Sie in ihr Zimmer kamen und ihr erzählten, was passiert ist?«


»Ja.« Die blauen Augen weiteten
sich ein wenig. »Sie nehmen doch nicht etwa an...?«


»Ich nehme überhaupt nichts
an«, unterbrach ich sie. »Was für ein Mann war Nicholas Kutter?«


Sie zuckte die Schultern. »Was
soll das für eine Frage sein? Er wird schon okay gewesen sein. Die meiste Zeit
brüllte er im Haus herum, aber ich hatte immer den Eindruck, daß er zu den
Hunden gehört, die bellen, aber nicht beißen.«


»Er hat also nie Anstalten
getroffen, bei Ihnen anzubeißen?« fragte ich.


»Sie haben wirklich eine
reizvolle Fantasie, Lieutenant, wie ein Abwasserkanal. Mich mit dem Mann meiner
Arbeitgeberin einzulassen hätte mich nie gereizt, und — was das betrifft — so
glaube ich nicht, daß ich in dieser Beziehung je für ihn existiert habe.«


»Okay.« Ich nickte. »Haben Sie
eine Ahnung, warum ihn jemand umgebracht haben könnte?«


»Nein.« Ihre Finger schlangen
geistesabwesend eine Locke um ihr anderes Ohr. »Nach dem, was ich gesehen und
gehört habe, waren Mr. und Mrs. Kutter ein völlig normales Ehepaar — abgesehen
davon, daß sie eben einander nicht leiden konnten.«


Ich ließ mir Zeit, ihre
Definition einer normalen Ehe innerlich zu verdauen, während ich mir eine Zigarette
anzündete. »Haben Sie sich im Haus umgesehen, bevor die Polizei eingetroffen
ist?«


Sie schauderte plötzlich. »Das
ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Nachdem ich Mrs. Kutter im Wohnzimmer
zurückgelassen hatte, ging ich sofort hier herauf und verschloß die Tür, bis
ich die Polizei eintreffen hörte. Ich hatte eine Todesangst, der Mörder könnte
sich noch irgendwo innerhalb des Hauses aufhalten!«


»Die Haustür stand offen, als
der Sergeant hierherkam«, sagte ich.


Das schien sie nicht im
geringsten zu beunruhigen. »Ich glaube, Mr. Kutter schloß sie nicht richtig,
als er nach Hause kam.«


»Wann war das?«


»Ich weiß nicht genau.
Irgendwann zwischen neun und halb zehn, glaube ich. Ich war eben damit fertig
geworden, die Küche aufzuräumen — ich nehme an, Mrs. Kutter hat Ihnen bereits
erzählt, daß die anderen Angestellten vor drei Tagen weggegangen sind —, und
ich hörte sie im Wohnzimmer reden, als ich die Treppe hinauf ging.«


»Reden?«


»Na gut!« Die blauen Augen
starrten mich böse an. »Die beiden haben sich gestritten. Sie haben sich immer
wegen ihres Personals gestritten. Ich nehme an, Streiten hat ihnen mehr Spaß
gemacht als Fernsehen.«


»Hat Mrs. Kutter einen Freund?«


»Wenn sie einen hat, behält sie
es für sich.«


»Und wie steht’s mit Ihnen?«


»Keinen ständigen. Was geht Sie
das an?«


»Ich habe mir nur überlegt, ob
Sie vielleicht zeitweilig mit irgend jemandem, der hier in der Nähe wohnt,
befreundet sind?« sagte ich vage.


»Oh!« Ihr Mund zuckte bösartig.
»Sie denken an den Freund, für den ich die Haustür offenstehen ließ, damit er
mich mitten in der Nacht besuchen kann. Das meinen Sie wohl, Lieutenant? Nein,
der kommt nicht mehr hierher, seit er sich durch das ewige Hinauf- und
Hinunterwandern auf der Zufahrt die Füße so abgewetzt hat, daß er nur mehr ein
Zwerg ist.«


»Man wird ja wohl noch fragen
dürfen«, murmelte ich. »Mr. und Mrs. Kutter hatten getrennte Schlafzimmer, ja?«


»Mrs. Kutters Zimmer liegt dem
meinen genau gegenüber«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Und Mr. Kutters
Zimmer ist das nächste weiter unten am Korridor.«


»Vielen Dank.«


»Es war mir ein Vergnügen,
Ihnen die erste unpersönliche Frage zu beantworten, die Sie mir gestellt haben,
seit Sie hier hereingekommen sind«, fuhr sie mich an. »Nun werden Sie
vermutlich alle Details wissen, was mein Sexualleben, meine Lieblingsfarbe bei
Unterwäsche und...«


»Ich habe keine weiteren
Fragen.« Ich zuckte die Schultern. »Ich würde gern sagen, daß Sie mir eine
große Hilfe gewesen sind. Aber es wäre Ihnen doch wohl nicht recht, wenn aus
dem Alleswisser von einem Lieutenant ein Lügner würde, oder?«


»Es ist mir völlig egal, was
aus einem Alleswisser von Lieutenant wird — basta!« fauchte sie.


Ich trat in den Korridor
hinaus, schloß vorsichtig die Tür hinter mir und ging dann zu Kutters
Schlafzimmer. Die Bettücher boten den glatten, unberührten Anblick, der jetzt,
um drei Uhr morgens, etwas nahezu Unwiderstehliches hatte. Ein Anzug war
achtlos über die Rücklehne eines Stuhls geworfen. Ich holte die Brieftasche aus
der Innentasche der Jacke und untersuchte sie. Sie enthielt genügend Kreditkarten,
um in einem eigens dafür gemieteten Jet fünf Weltreisen finanzieren zu können,
dazu etwa achtzig Dollar in bar und ein kleines schwarzes Notizbuch, auf dessen
Einband in goldenen Buchstaben Notizbuch geschrieben war, nur für den
Fall, daß man vielleicht vergessen würde, wozu, zum Kuckuck, das Ding
eigentlich da war. Es enthielt eine Menge faszinierender Notizen, wie zum
Beispiel: Nachfragen, ob Lieferung Curtis Lumber für Delamar-Projekt am 8.
Januar perfekt ist. Zwei Einträge wirkten ausreichend vage, um Interesse zu
erwecken. Die erste war eine Telefonnummer in Pine City in Verbindung mit einem
Namen, der wie Donovan aussah. Der zweite Eintrag hieß: Nachforschungen
über L. L. anstellen, bevor endgültige Verbindung aufgenommen wird. Ich
steckte das Notizbuch in meine Gesäßtasche und schob die Brieftasche wieder in
die Jacke.


Die Bibliothek wirkte
unordentlich, als ich hinunterkam. Ed Sanger vom Kriminallabor hatte einen
neuen Assistenten, der noch mehr Ausrüstungsgegenstände herumfahren ließ, als
der alte es zu tun pflegte. Er war ein großer dünner Bursche mit einem
fliehenden Kinn, der aussah, als ob er in einer anderen Branche glücklicher
gewesen wäre, als Chorsänger zum Beispiel. Polnik war damit beschäftigt, sie
mit vor Verwirrung vertikal gerunzelter Stirn zu beobachten, während Doc Murphy
eben das, was wie ein raffiniertes Assortiment mittelalterlicher
Folterwerkzeuge aussah, wieder in seiner düsteren schwarzen Tasche verstaute.
Er blickte zu mir auf, und das Lächeln auf seinem Gesicht besagte, daß ich der
nächste Kandidat auf der Streckbank sein würde.


»Ich weiß«, sagte ich schnell,
»er ist tot. Jemand hat mit einem, stumpfen Instrument seinen Hinterkopf
eingeschlagen. Tausend Dank, Doc.«


»Ich bin der altmodische Typus
des County-Coroners, der sich nicht gern vor der Autopsie äußert.« Er stand auf
und wischte sich sorgfältig die Hosenbeine auf Kniehohe ab. »Aber wenn Sie mich
fragen — was Sie nicht getan haben —, würde ich sagen, der Tod ist zwischen
Mitternacht und ein Uhr morgens eingetreten.«


»Könnte es auch eine Frau getan
haben?«


Er betrachtete ein paar
Sekunden lang die Mordwaffe und zuckte dann die Schultern. »Warum nicht? Ich
glaube nicht, daß der Bronzekopf für eine Frau zu schwer ist, und es hat nur
eines Schlages bedurft, um das Opfer dazu zu bringen, jedes Interesse an seiner
Umgebung zu verlieren. So, wie die Sache nun aussieht, muß allerdings jemand
ziemlich oft zugeschlagen haben.«


Der neue Assistent gab einen
schwachen miauenden Laut von sich, und sein Kinn verflüchtigte sich noch mehr.
Ed Sanger starrte ihn einen Augenblick lang finster an, bevor er sich an mich
wandte. »Ich glaube, wir sind hier fertig, Lieutenant.«


»Haben Sie was Aufregendes
gefunden, Ed?«


»Wer weiß? Hier ist ein ganzes
Konglomerat von Abdrücken, aber das gibt es eigentlich immer. Vielleicht finden
wir an der Mordwaffe etwas.« Ein dünnes bösartiges Lächeln erschien auf seinem
Gesicht. »Vergessen Sie ja nicht, sie mitzubringen, Herbie.«


»Wer — ich?« Der neue Assistent
zitterte ersichtlich. »Sie wollen, daß ich —«, seine Stimme schnappte plötzlich
über, »das Ding trage?«


»Erst wenn Sie’s in etwas
eingewickelt haben«, sagte Ed. »Ihre Jacke wird genügen.«


»Ich habe das Haus von außen
angesehen, Lieutenant«, sagte Polnik. »Es sieht nicht so aus, als ob jemand
versucht hätte, von außen gewaltsam einzudringen.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich
geistesabwesend.


»Der Fleischerwagen ist
unterwegs«, verkündete Murphy forsch, »und ich verdufte. Irgend jemand auf
dieser Welt muß mir doch einen Gefallen schulden, und ich weiß, daß er ihn mir
getan hat, wenn mal eine Leiche am hellichten Tag auftaucht.«


»Es muß doch ein ganzes
Aufgebot an reichen Witwen geben, die Ihnen große Gefallen schulden, Doc?«
schlug ich vor. »Warum bitten Sie nicht eine von denen, sich mal erkenntlich zu
zeigen?«


»Sie zeigen sich immer
erkenntlich, Wheeler.« Er ließ mir ein satanisches Grinsen zukommen. »Aber ich
vergeude keine Witwe, indem ich sie mit einem Mord herumalbern lasse.«


Das Telefon klingelte, noch
bevor mir eine glanzvolle Antwort auf diese letzte Bemerkung einfallen konnte.
Polnik meldete sich, sagte dann: »Der Sheriff möchte Sie sprechen, Lieutenant.«
Und damit war ich dieser Sorge enthoben.


»Na?« dröhnte gleich darauf
Lavers’ Stimme in mein Ohr. »Machen Sie irgendwelche Fortschritte, Wheeler?«


»Mir ist gerade ein Licht
aufgegangen«, sagte ich, »Kutter hat seinen eigenen Kopf gepackt und sich damit
erschlagen.«


Der Sheriff beruhigte sich
nicht einmal, nachdem ich mich ausführlich über die wahre Natur der Mordwaffe
ausgelassen hatte.


»Hören Sie doch endlich einmal
auf, Quatsch zu reden!« stöhnte er.


»Jedenfalls sieht die Sache im
Augenblick so aus«, sagte ich. »Aber vielleicht finden wir noch was Besseres
heraus.«
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»Ich kann es einfach noch nicht
glauben.« George Kutter schlug mit der geballten Faust in die Innenfläche
seiner anderen Hand, um seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. »Es ist
unglaublich — einfach unglaublich —, daß jemand Nick so etwas angetan haben
soll!«


Der jüngere Bruder war ein
vitaler Vierziger mit kurzgeschnittenem Haar, dunkelbraunen Augen, die
vielleicht zum erstenmal in seinem Leben verwirrt dreinblickten. Er war für
eine Aufsichtsratsitzung angezogen und trug einen Zweihundertdollaranzug und
eine Krawatte, die so konservativ war, daß sie förmlich in sein Hemd zu verschmelzen
schien. Seine Frau war oben, um der Witwe Beistand und Trost anzubieten, und so
waren nur wir beide in dem riesigen Wohnraum.


»Aber jemand hat Ihren Bruder
umgebracht«, sagte ich nachdrücklich. »Hatte er irgendwelche Feinde, Mr.
Kutter?«


»Feinde?« Er schnaubte und
zuckte dann die massiven Rugbyspielerschultern. »Natürlich hatte er Feinde. Wer
hat sie nicht? Aber niemand kann ihn so sehr gehaßt haben.«


»Wenn ihn niemand gehaßt hat,
ist er vielleicht aus Profitgründen umgebracht worden?« sagte ich. »Wer hat
einen unmittelbaren Nutzen von seinem Tod?«


Seine buschigen Brauen zogen
sich nachdenklich zusammen. »Das ist verdammt schwierig zu beantworten,
Lieutenant.« Er lachte kurz. »Da bin zum Beispiel ich selber.«


»Wieso?«


»Das Ganze ist ein kleines Empire
—« Er machte eine vage Handbewegung in das hinter den Fenstern liegende
Ungewisse. »Aber alles gehört letzten Endes zum Kutterschen Besitz, der nur
zwei Direktoren hat — hatte —, nämlich Nick und mich. Es besteht auch eine
Vereinbarung, derzufolge der übrigbleibende Direktor — sei es, daß sich der
andere zurückzieht oder stirbt — das Recht hat, den Anteil des anderen zu
erwerben. Der Wert dieses Anteils ist durch ein recht kompliziertes System
festgelegt, und er würde mich über eine Million kosten, aber so wie die Dinge
im Augenblick stehen, würde ich aus Nicks Anteil einen hübschen Gewinn
herausholen.« Er schlug sich erneut mit der Faust in die Handfläche. »So was
mag ich.« Seine Stimme klang belegt vor Abscheu. »Nick ist brutal ermordet
worden — und ich ziehe einen hübschen Gewinn daraus.«


»Wie steht es mit seiner
Witwe?«


»Nick hat ihr alles vermacht.«


»Also sind da schon zwei Leute,
die aus seinem Tod Nutzen ziehen.«


Seine Augen weiteten sich ein
wenig. »Miriam? Sie betrachten sie doch wohl nicht im Ernst als verdächtig?«


»Warum nicht?« sagte ich kalt.
»Soviel ich gehört habe, haben die beiden dauernd gestritten.«


»Die einzigen Dinge, über die
sie sich gestritten haben, waren Belanglosigkeiten. Nick warf fortwährend die
Hausangestellten hinaus, und das brachte Miriam zum Wahnsinn. Aber bei allen
wichtigen Dingen kamen sie ausgezeichnet miteinander aus. Miriam?« Er starrte
mich einen Augenblick lang verdutzt an. »Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide
tun.«


»Was nicht bedeutet, daß sie
nicht ihren Ehemann umbringen könnte«, brummte ich. »Hat sie einen Freund?«


»Einen Freund?« In sein Gesicht
stieg ein dumpfes Rot. »Sind Sie übergeschnappt? Hören Sie zu, ich weiß nicht,
mit was für Leuten Sie gewohnt sind umzugehen, aber die Familie Kutter spielt
zufällig in diesem County eine gewisse Rolle. Wenn Sie darüber irgendwelche
Zweifel hegen, dann fragen Sie Ihren Boß, den Sheriff, danach, und der wird Sie
schnellstens aufklären!«


»Das werde ich tun«, sagte ich.


»Das rate ich Ihnen auch.«
Seine Stimme war ausdruckslos. »Also unterstehen Sie sich nicht, noch einmal in
dieser Weise über Miriam zu reden.«


»Bestimmt nicht«, versprach
ich. »Wie steht es mit Ihrem Bruder, hatte der eine Freundin?«


Einen Augenblick lang dachte
ich, er würde vor meinen eigenen Augen ersticken, aber schließlich gelang es
ihm, etwas Luft in seine Lungen zu pumpen. »Verdammt, Sie...!« Seine Hände
ballten sich zu massiven Fäusten. »Ich sollte Ihnen...«


»Sie sollten mir meine Fragen
beantworten«, sagte ich scharf. »Ich stelle hier Ermittlungen in einem Mordfall
an und bin nicht zu einem gesellschaftlichen Plausch gekommen.«


Er strengte sich mächtig an und
schluckte mühsam. »Na gut. Aber wenn Sie nicht aufhören, mich zu reizen,
Lieutenant, werden Sie ein paar Vorderzähne einbüßen — verlassen Sie sich
drauf.«


»Hatte Ihr Bruder eine
Freundin?« wiederholte ich.


»Nein!«


»Hat er sich vielleicht mit dem
Mädchen seiner Frau eingelassen?«


»Nein!« Er schloß eine Sekunde
lang fest die Augen. »Mann, denken Sie an Ihre Zähne!«


Ich zog das kleine schwarze
Notizbuch aus meiner Gesäßtasche und blätterte lässig die Seiten durch. »Was
ist das Delamar-Projekt?«


»Ein Entwicklungsgebiet an
einem See in der Nähe der Küste«, antwortete er kurz. »Für fünfhundert Häuser;
wir bauen künstliche Kanäle dort, so daß jedermann eine Wasserfront hat, die so
tief ist, daß jeder am Ende seines Gartens sein Boot anlegen kann. Warum?«


»Es hat mich nur interessiert«,
sagte ich und blätterte ein wenig weiter. »Wie steht es mit L. L.?«


Seine Augen traten hervor.
»Wer?«


»Nachforschungen über L. L.
anstellen, bevor endgültige Verbindung aufgenommen wird«, zitierte ich laut.


»Das ergibt keinen Sinn für
mich«, brummte er. »Sie haben da offenbar Nicks kleines schwarzes Notizbuch. Er
hat es immer für eine Art Geheimeintragungen benutzt«, er preßte die
Daumenballen fest gegeneinander, »im Telegrammstil.«


Ich blätterte um. »Wer ist
Donovan?«


»Mike Donovan?« George Kutters
schwere Brauen zogen sich erneut zusammen, und dann schüttelte er den Kopf.
»Nein, das ist nicht möglich.«


»Wer ist dieser unmögliche Mike
Donovan?«


»Konkurrenz«, sagte er kurz.
»Unwesentlich, nichts Ernstzunehmendes. Ich kann mir nicht denken, daß Nick
irgendwie geschäftlich mit ihm zu tun haben konnte.«


»Ich werde mich erkundigen«,
sagte ich. »Wo finde ich ihn?«


»Unter der Baufirma Donovan im
Telefonbuch.« Er schlug sich ungeduldig mit den Fingerknöcheln gegen das Kinn.
»Ich glaube, ich sollte einmal nachsehen, wie Eve mit Miriam zurechtkommt. Sie
war schrecklich aufgeregt, als wir hier ankamen; und ich möchte meiner Frau
nicht alles allein aufhalsen. Haben Sie mir vielleicht noch ein paar einfältige
Fragen zu stellen, Lieutenant?«


»Nur noch eine im Augenblick«,
sagte ich. »Wo waren Sie zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens?«


Er wollte wieder wütend werden,
besann sich dann aber eines Besseren.


»Zufällig war ich zu Hause im
Bett.«


»Mit Ihrer Frau?« Ich hob ohne
Eile eine Braue.


Sein Gesicht zuckte. »Ja, mit
meiner Frau. Verdammt, Sie und Ihr ungewaschenes Maul!« Sein festes Kinn war
wie aus Beton. »Daß ich hier meine Zeit mit einem Würstchen, wie Sie es sind,
verbringe! Ich werde mich später mit Ihrem Boß unterhalten. Gute Nacht —
Sergeant!«


Ich wartete, bis er an der Tür
angelangt war, und sagte dann: »Bitten Sie Ihre Frau, sie möge hier
herunterkommen, wenn Sie hinaufgehen, ja?«


Sein Hinterkopf strahlte eine
Art stummer Beredsamkeit aus, bis er aus meinen Augen entschwand. Ich zündete
mir eine weitere Zigarette an und wartete ein paar Minuten, bevor Eve Kutter
ins Wohnzimmer geeilt kam. Sie war eine rundliche kleine Blonde mit einem Busen
wie der einer Kropftaube und hübschen Beinen. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß
sie immer bemüht war, anderen Leuten alles recht zu machen. Vermutlich pflegte
sie bei jeder Unterhaltung viel zu kichern, außer wenn sie, wie jetzt, vom
Gefühl einer »schrecklichen Tragödie« überwältigt war. Wenn sie irgend etwas
wußte, was des Wissens wert war, dann täuschte sie mich, weiß der Himmel.
Georges Bruder war immer ein wundervoller Bursche gewesen, und sie konnte sich
überhaupt nicht vorstellen, wer auch nur im Traum daran gedacht haben konnte,
ihn umzubringen. Und ob ich nicht glaubte, es müßte ein mordlüsterner Irrer
gewesen sein, der ins Haus eingebrochen war? Sie bestätigte das Alibi ihres
Mannes. Ja, sie waren von Mitternacht bis ein Uhr im Bett gewesen. Überhaupt
waren sie von halb Zwölf an bis zu dem Zeitpunkt, als Miriam sie angerufen und
ihnen diese entsetzliche Sache erzählt hatte, die dem armen Nick zugestoßen
war, im Bett gewesen. Ich verbannte mit Festigkeit jede unsittliche Überlegung
aus meinem Kopf, wie es wohl sein mußte, wenn man mit der rundlichen Blonden,
die so bemüht war es anderen Leuten recht zu machen, im Bett lag, bedankte mich
bei ihr und sah zu, wir ihr kräftig gerundetes Hinterteil eifrig aus dem Zimmer
hüpfte.


Ich teilte Sergeant Polnik mit,
daß er für den Rest der Nacht am besten im Haus bliebe, nur für den Fall, daß
der mordlüsterne Irre ins Haus zurückkehrte, um sich des Rests der Familie
anzunehmen. Dann stieg ich in meinen Wagen und fuhr heim. Glücklicherweise
begegnete ich in der einsamen Valley-Straße keinem mordlüsternen Irren. Ich
hätte mir sonst ganz gewiß bei meinem derzeitigen Glück eine Anklage wegen
fahrlässiger Tötung zugezogen.


 


Dem Blick zufolge, mit dem
Sheriff Lavers mich bedachte, als ich gegen elf Uhr vormittags sein Büro
betrat, war ich der Buhmann seiner Polizeibeamtenschaft. Wie gewöhnlich quoll
sein Fett in sämtlichen Richtungen über den Stuhl hinaus, und alle seine sechs
Kinne zitterten in ununterdrückter Wut. »Eins muß man Ihnen lassen, Wheeler«,
zischte er. »Wenn Sie schon Ihr Maul aufreißen, dann erwischen Sie dabei ganz
sicher den Richtigen!«


»Sie haben wohl mit George
Kutter geredet?« sagte ich schnell.


»Falsch! Er hat mit mir
geredet. Ich bin gar nicht dazugekommen, ein Wort zu sagen!«


»Er ist sehr sensibel.« Ich
schob mich vorsichtig in den Besucherstuhl. »Das Ärgerliche ist, daß ich
ebenfalls sensibel bin. Aber ob er darauf einen Gedanken verschwendet?«


»Ich bin derjenige, der hier
sensibel ist!« bellte er. »Vor allem bin ich in politischer Hinsicht sensibel,
in Anbetracht der Wahl am Ende dieses Jahres. Dreimal dürfen Sie raten, wer in
diesem ganzen verdammten County als Einzelperson die höchsten Beiträge in die
Parteikasse bezahlt hat?«


»George Kutter!«


»Nun, nachdem sein Bruder tot
ist, hatte ich gehofft, George würde in seine Fußstapfen treten — in
politischer Beziehung, meine ich.« Lavers stieß einen schweren Theaterseufzer
aus. »Aber das haben Sie diese Nacht erfolgreich verhindert, Wheeler. Seiner
Darstellung nach haben Sie nicht nur ihn beleidigt, sondern auch noch die
gesamte Familie!«


»Sein Bruder ist ermordet
worden, und er spielt wegen ein paar Fragen, die ihm ein Polizist stellt, den
Empfindlichen?« Ich blickte hilfesuchend zur Decke hinauf, aber die
Fliegenkleckse blieben, wo sie waren.


»Wenn jemand im County einen
Millionär umbringt und mit heiler Haut davonkommt«, sagte Lavers hoheitsvoll,
»dann werden sich nicht nur sämtliche anderen Millionäre in Vista Valley
unsicher fühlen, sondern auch die armen Schlucker — die, welche mit ihren fünfzigtausend
pro Jahr am Hungertuch nagen. Das könnte auf der ganzen Linie zu einer Panik
führen. Also finden Sie den Mörder, Wheeler, und zwar schleunigst.«


»Haha!« sagte ich.


»Was soll das heißen —
Sergeant?«


»Ich würde ihn ja schnell
finden«, sagte ich eilig, »wenn ich bloß wüßte, wo ich zu suchen anfangen
soll?«


»Erzählen Sie mir, was Sie bis
jetzt herausgefunden haben.«


Ich erzählte es ihm. Es nahm
nicht viel Zeit in Anspruch. Der Ausdruck in seinem Gesicht wechselte von Wut
zu Entsetzen. »Aber da muß es doch noch mehr geben?«


»Ganz recht«, sagte ich und
nickte. »Aber wo fange ich zu suchen an?«


»Wie steht es mit dem
Hausmädchen, das zufällig um halb drei Uhr morgens aufsteht, weil sie an
Schlaflosigkeit leidet?«


»Wie soll ich beweisen, daß sie
nicht an Schlaflosigkeit gelitten hat?«


»Fragen Sie nicht mich!«
brüllte er. »Sie sind doch angeblich der Experte hier, eine permanente Leihgabe
von der Stadtpolizei. Vielleicht sollte ich Sie zurückgeben und mein Geld
wiederverlangen?«


»Vielleicht sollten Sie...« Der
plötzliche Gedanke daran, ich müßte wieder unter meinem alten Feind Captain
Parker arbeiten, veranlaßte mich, den Rest des Satzes zu verschlucken. »Ich
brauche Informationen über die Familie Kutter«, sagte ich mit forscher,
fachmännischer Stimme, »eine ganze Menge Informationen. Nach dieser Nacht wird
George kaum bereit sein, mir welche zukommen zu lassen. Wie wär’s also, wenn
Sie mal ein bißchen nachgraben, Sheriff?«


»Während Sie Urlaub machen?«
sagte er verächtlich.


»Während ich Ermittlungen über
ein paar außerhalb der Familie stehende Leute anstelle«, sagte ich geduldig.
»Ich möchte wissen, was mit ihrer Firma los ist. Wie die beiden Brüder
miteinander auskamen. Wie lange Nick verheiratet war, und ob es irgendwelche
Gerüchte über ihn oder seine Frau gibt. Dasselbe gilt für George und seine
Frau. Das ist doch eine reine Routineangelegenheit, Sheriff.«


Er betrachtete mich eine Weile
finster und nickte dann zögernd. »Gut, Wheeler, ich werde es tun. Ich habe da
zwei geheime Quellen und«, auf seinem Gesicht erschien ein selbstzufriedenes
Lächeln, »man könnte sagen, ich habe zu beiden eine direkte Pipeline.«


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
in der Ölbranche tätig sind, Sheriff.« Ich blickte ihn bewundernd an.


»Scheren Sie sich zum Teufel!«
kläffte er.


Ich war schon halb aus der Tür,
als er mit seltsam milder Stimme »Wheeler!« sagte.


»Sir?« sagte ich mit
ausgesuchter Höflichkeit.


»Soll ich auch Nachforschungen
über das Mädchen anstellen?«


»Das wird nicht nötig sein,
Sheriff«, sagte ich vorsichtig. »Das schaffe ich allein.«


»Genau das habe ich mir
gedacht.« Er kicherte noch, als ich die Tür hinter mir schloß.


Ich lauschte ein paar Sekunden
lang auf das in staccato gehaltene Gewehrfeuer der Schreibmaschinentasten,
schlich dann hinter die honigblonde Sekretärin des Sheriffs und ließ sachte
meinen Finger von der Taille bis zum Nacken über ihr Rückgrat gleiten. Der Lärm
der Schreibmaschine wurde durch einen schrillen Schrei abgelöst, als Annabelle
Jackson aus dem Stuhl fuhr, als wüßte sie, daß Dschingis Khan in der Stadt sei
und alle übrigen Jungfrauen bereits die Berge erklommen hätten.


»Ihre Nervenenden sind zu
empfindlich, mein Honiglämmchen«, sagte ich milde. »Sie brauchen ein bißchen
Entspannung. Wie wär’s, wenn Sie heute mit mir zu Abend äßen?«


Sie wirbelte zu mir herum, das
Gesicht gerötet und die Augen wütend. »Al Wheeler«, sagte sie erbittert. »Das
hätte ich ja wissen können.«


»Das sagen alle Mädchen —
meistens wenn es zu spät ist«, sagte ich selbstgefällig. »Abendessen, und dann
könnten wir in meine Wohnung zurückgehen und—«


»—Ihrem Hi-Fi lauschen, während
Sie um Ihre überdimensionale Couch hinter mir herjagen«, knurrte sie. »Sie
gehören zu der hoffentlich bald aussterbenden Kategorie der großen Verführer
mit einem Sparsamkeitstick!«


»Täusche ich mich in der Annahme,
daß Ihre Erwiderung eine Weigerung enthält?« erkundigte ich mich.


»Sie täuschen sich weiß der
Himmel nicht.« Sie holte tief Luft, so daß sich ihre Organdybluse straff über
den Zwillingshügeln ihrer bezaubernden Weiblichkeit spannte. »Ich würde noch
nicht mal in einem Omnibus mit Ihnen sitzen wollen, Al Wheeler; es sei denn,
Sie säßen ganz hinten und ich ganz vom, mit einem Minimum von dreißig
Mitfahrern zwischen uns.«


»Das muß Ihre südstaatliche
Herkunft sein, Magnolienblüte«, sagte ich mit bewundernder Stimme. »Ich meine
die Willensstärke, mit der Sie Ihre hoffnungslose Leidenschaft für mich
unterdrücken. Ich... Autsch!«


Ich hüpfte eine Weile auf einem
Bein umher und massierte verzweifelt mein Schienbein, mit dem ihre solide
Schuhspitze soeben aufs brutalste Kontakt aufgenommen hatte. Sie lehnte sich an
den Schreibtisch zurück, stützte die Zwillingshügel mit ihren
übereinandergeschlagenen Armen ab und beobachtete mich mit befriedigtem
Lächeln. »Achilles hatte seine Ferse«, sagte sie beglückt. »Und diese Ferse
hier hat ihr Schienbein.«


»Wenn Sie schon mit Ihren
mythologischen Kenntnissen protzen müssen«, winselte ich, während ich dem
Telefon zuhüpfte, »vergessen Sie auch Leda mit dem Schwan nicht.«


Ich sank dankbar auf einen
Stuhl, suchte die Baufirma Donovan im Telefonbuch heraus und wählte die Nummer.
Eine höfliche weibliche Stimme teilte mir mit, daß Mr. Donovan den ganzen Tag
abwesend sei; wenn es sich aber um etwas Dringendes handle, sei er auf dem
Bauplatz des Venetia-Kanalprojekts zu finden. Sie gab mir genaue Anweisung, wie
ich dorthin käme, und ich dankte ihr und legte auf.


»Leda und der Schwan?«
wiederholte Annabelle verwirrt.


»Sie sind so smart«, sagte ich
spöttisch, während ich aufstand und der Tür zuhinkte. »Sie meinen, Ihnen kann
man nichts vormachen, was? Sie glauben, Sie brauchen nur von Hi-Fis und
überdimensionalen Couches wegzubleiben, ja? Na, wenn Sie das nächstemal einen
tieffliegenden Schwan sehen, dann gehen Sie in Deckung, Kleines!«


»Leda —mit dem Schwan?«
krächzte sie.


»Es war einer der
temperamentvolleren Götter, der sich als Schwan verkleidete«, erklärte ich. »Da
sehen Sie, was mit Mädchen passiert, die sich allzu rar machen.«


Ich schloß die Tür hinter mir
und hinkte über den Gehsteig zum Wagen. Er war mein derzeitiger Stolz und meine
Freude. Ein betrunkener Autofahrer hatte meinen letzten Wagen zu Schrott
gefahren, aber die Versicherungsgesellschaft hatte sich wie ein Gentleman
benommen, und so war ich nun Besitzer eines brandneuen Austin Healey 3000, weiß
mit roten Polstern — und nach Bezahlung von noch siebzehn Raten würde er sogar
mein Eigentum sein. Ich stieg ein, ließ den Motor an und versetzte mich in
Tagträume, die mich, in die Situation eines Siegers des amerikanischen Grand
Prix versetzten. Es gibt Zeiten, in denen ich mich frage, weshalb ich
eigentlich Polizeibeamter bin, abgesehen davon, daß ich weiß, wie bitter ich
die Autorität vermissen würde, die mit diesem Beruf Hand in Hand geht. Und was
hat schon ein internationaler Rennfahrer, das ich nicht habe — abgesehen von
Mut, Geld und Mädchen?


Ich hatte mir die Instruktionen
des Mädchens im Büro eingeprägt, und sie waren leicht zu befolgen. Etwa eine
halbe Stunde später erreichte ich den höchsten Punkt einer ungeteerten Straße,
von dem aus man über den Ozean blicken konnte, und stieg aus. Ein riesiges
Reklameschild stand da, mit grellen Farben bekleckst, eine glückliche
Familienszene darstellend. Vater war der saubergewaschene Typ des leitenden
Angestellten, mit athletischer Figur und zu vielen weißen Zähnen. Mutter war
eine gebräunte Schönheitskönigin mit Shorts, die schick, aber dezent waren, und
einem dazu passenden Oberteil. Die drei Kinder, die sich an ihre Fersen
hefteten, sprühten vor einer Gesundheit, über die man nur verfügt, wenn man auf
einer Reklametafel lebt. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb Mutter wie
eine unbekümmerte Zwanzigjährige aussah, obwohl das älteste Kind entweder auf
Vierzehn zuging oder in der Entwicklung voraus war. Die gesamte Familie stürmte
über einen grünen Rasen — weg von dem schimmernden weißen Haus im Hintergrund —
auf ein Boot zu, das auf dem unglaublich blauen Wasser am Ende ihres Gartens
wartete. Unter dem Bild wurde in dreißig Zentimeter hohen Buchstaben erklärt: Wir
wußten nie, was Familienleben wirklich bedeutet, bevor wir nach Venetian Waters
gezogen sind. Dann kam noch mehr Blah-Blah und die Anmerkung: Preise von
22 500 Dollar an, mit geringer Anzahlung.


Die Reklametafel war ihrer Zeit
ein wenig voraus. Von meinem Standpunkt aus bestand die Aussicht aus einer
Staubschicht, die über den gigantischen Furchen hing, welche durch die massiven
Bagger in das braune Land gegraben worden waren. Etwa fünfzig Meter von mir
entfernt stand eine Barracke, auf deren einer Wand in großen gelben Buchstaben
BÜRO stand. Die Tür stand offen, als ich ankam, und so trat ich ein. Zwei
Burschen, einer groß und einer klein, unterhielten sich angeregt und taten dies
auch weiterhin, bis ich mich laut räusperte und »Mr. Donovan?« sagte.


»Verduften Sie!« sagte der
große Mann forsch. »Ich bin beschäftigt.«


»Prima!« Ich lächelte ihm zu.
»Dann werde ich Sie mit in die Stadt nehmen, damit wir uns ungestört
unterhalten können.«


In seinen kalten blauen Augen
erschien ein Ausdruck milder Neugierde, während er mich anblickte. »Was, zum
Teufel, wollen Sie mir denn andrehen, Freund?«


»Ich bin eine Art
Meinungsforscher.« Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. »Ich möchte gern Ihre
Ansicht über Mord hören, Mr. Donovan.«


Er war eindeutig ein Riese, und
alles an ihm schien Muskel ohne jedes Fett zu sein. Ich schätzte ihn auf etwa
vierzig. Er hatte flammend rotes Haar und ein Gesicht, das aussah, als ob es
beinahe plattgewalzt worden wäre, bis auf eine Reihe harter Klumpen, die
miteinander verbunden waren. Er trug ein Unterhemd, das einiges von dem
hellroten Pelz sehen ließ, der auf seinem tonnenartigen Brustkasten wucherte,
und verschossene Blue jeans, die in weiten Lederstiefeln steckten. Um seine
Taille war ein Fellgürtel mit einer großen, wie eine Schlange geformten
Silberschnalle geschlungen. Ich hatte kein besonderes Bedürfnis, ihn am
hellichten Tag kennenzulernen, und es wäre mir äußerst zuwider gewesen, ihm bei
dunkler Nacht zu begegnen. Aber schließlich kann das Äußere täuschen — wie der
Damenimitator sagte.


»Mord?« Er machte mit dem
Daumen eine Bewegung über seine Schulter, und der kleine Bursche begriff, auf
dem Weg hinaus diskret die Tür hinter sich schließend. »Was für ein Mord?«
brummte Donovan.


»Nicholas Kutter«, sagte ich.
»Jemand hat gestern nacht seinen Hinterkopf zu Brei geschlagen.«


»Davon habe ich im Radio
gehört.« Er kratzte sich die Bartstoppeln an seinem Kinn, was einen rauhen Laut
verursachte. »Üble Sache! Nick war ein netter Bursche.«


»Nach allem, was ich gehört
habe, geben Sie damit der Meinung einer Minderheit Ausdruck.«


»Nick hat sich raufgearbeitet.
Die meisten Leute mögen das nicht. Und vermutlich ist er bei seinem Aufstieg
einer ganzen Menge Leute auf die Zehen gestiegen.«


»Ist er jemals auch auf die
Ihren gestiegen?«


»Auf Mike Donovans Zehen tritt
keiner«, sagte er gleichmütig.


»Ich habe mir die Zeit gelassen,
Ihre Reklametafel zu lesen. Demnach bedeuteten Sie eine Konkurrenz für Kutters
Delamar-Projekt.«


Er lachte kurz, und es klang,
wie wenn sich ein Tiger räuspert. »Mir scheint, Sie sind nicht richtig
informiert, Lieutenant. Das hier ist Kutters Delamar-Projekt.«


»Wie bitte?« sagte ich.


»Nick bekam bei dem Projekt
kalte Füße, deshalb habe ich es übernommen.«


»Wann war das?«


»Vor etwa einem Monat.«


In dem Eintrag des kleinen
schwarzen Notizbuchs war der 8. Januar angegeben, erinnerte ich mich, und nun
war Juni.


»Ich habe gestern nacht mit
George Kutter gesprochen«, sagte ich. »Und er schien nach wie vor der Meinung
zu sein, daß es seiner Firma gehört.«


»Dieser George!« Sein Mund
verzog sich verächtlich. »Der war vielleicht immer auf dem laufenden. Nick war
der maßgebliche Kopf in der Firma, Lieutenant, und ich nehme an, er hat sich
nie die Mühe gemacht, seinem kleinen Bruder von dieser Abmachung Mitteilung zu
machen.«


»Was für ein Typ Mann war
Nick?«


»Was soll das, zum Teufel, für
eine Frage sein?« Seine Nägel kratzten wieder langsam über sein Kinn. »Er hatte
eine Nase, die einmal schnupperte und dann wußte, ob er bei einem
Zehndollarsumpf verlieren oder zweihunderttausend Dollar verdienen würde. Er
hat zwanzig Jahre gebraucht, um aus dem Geschäft das zu machen, was es jetzt
ist. Man kauft ein Kuttersches Grundstück, ein von Kutter gebautes Haus, mit
Kutterscher Inneneinrichtung, und Sie können fast sicher sein, daß Sie sich
Kuttersches Geld borgen, um für diese Vorrechte zu bezahlen.«


»Wie steht es mit Ihrer Nase
bei Zehndollarsümpfen?« fragte ich.


»Das ist eine einfache Nase.«


»Aber doch gut genug, um etwas
gegen Nick Kutters Beurteilung zu tun? Als er dieses Projekt mit den Venetian
Waters aufgab, haben Sie es gekauft?«


»Klar!« Er nickte. »Nur lag es
nicht an seiner Nase, daß er bei diesem Projekt kalte Füße bekam, es lag an
Nick selber. Was, zum Kuckuck, mit ihm los war, weiß ich nicht; aber er verlor
plötzlich alles Interesse. Er machte mir ein gutes Angebot, und ich wäre
verrückt gewesen, wenn ich es ausgeschlagen hätte.«


»Wissen Sie wirklich nicht, was
ihn bewogen hat, das Interesse an dieser Sache zu verlieren und seine Absicht
zu ändern?«


»Nein, wirklich nicht.« Er
grinste, wobei er leicht verfärbte, aber kräftige Zähne entblößte. »Sehen Sie,
Lieutenant, ich und Nick bewegten uns außerhalb des Geschäfts in verschiedenen
Welten. Er hatte diesen Protzenpalast draußen in Vista Valley und eine Frau aus
der Gesellschaft, die dazu paßte. Alles, was ich habe, ist eine Wohnung — am
falschen Ende der Vierten Straße — und hin und wieder eine Popsie, die rotes
Haar und Muskeln mag. Ich habe keine Ahnung, was für eine Laus Nick über die
Leber gekrochen ist, und ganz bestimmt hätte ich nie danach gefragt.«


»Er ist tot. Jemand hat ihn
gestern nacht brutal und eiskalt ermordet«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung,
wer den Wunsch gehabt haben könnte, Nick Kutter so etwas anzutun?«


»Nein.« In seiner Stimme lag
ein Unterton von Endgültigkeit.


»Kennen Sie in dieser Branche
jemanden mit den Initialen L. L.?«


»Nein!«


Vielleicht kam die Antwort eine
Spur zu schnell, aber sein Gesicht verriet nichts. Dieses Gesicht würde nie
etwas verraten, nahm ich an.


»Okay.« Ich kramte nach einer
Visitenkarte und gab sie ihm. »Wenn Ihnen etwas einfällt, was nützlich sein
könnte, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie anrufen würden.«


»Klar—!« Er warf einen
flüchtigen Blick auf die Karte. »Lieutenant Wheeler.« Er vergrub seine massive
Hand in der Gesäßtasche der verschossenen Blue jeans und holte eine abgenutzte
Brieftasche heraus, der er seinerseits eine fettige Visitenkarte entnahm. »Wenn
Sie sich wieder mit mir in Verbindung setzen wollen, da haben Sie meine private
Büronummer. Nick hat mir persönlich nicht viel bedeutet, aber es ist nicht
recht, wenn jemand auf diese Weise umkommt.«


Erst als ich zum Wagen
zurückgekehrt und hinter das Steuerrad gerutscht war, wurde mir bewußt, daß
etwas in meinem Unterbewußtsein nagte. Im Augenblick war mir jede derartige
Aktivität willkommen, also blieb ich einfach sitzen und ließ es nagen. Dann
holte ich die fettige Karte heraus, die mir Donovan gegeben hatte, und dazu
Nick Kutters kleines schwarzes Buch. Die Büronummer auf der Karte war dieselbe,
die ich zuvor im Telefonbuch nachgeschlagen hatte, bevor ich bei der Baufirma
Donovan angerufen hatte. Aber die Privatnummer war keineswegs die, welche
hinter seinem Namen in dem kleinen schwarzen Buch gestanden hatte.
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Die Adresse, die mir die
Telefongesellschaft auf die Nummer in dem kleinen schwarzen Notizbuch hin gab,
war die eines Apartments in einem neuen Hochhaus sechs Blocks weit auf der
vornehmen Seite der Vierten Straße. Ich hatte etwa dreimal auf den Klingelknopf
gedrückt und wollte eben weggehen, als sich die Tür plötzlich öffnete. Mein
Unterkiefer sank schlaff herab und blieb so. Ich brachte kein Wort heraus. Wer,
zum Kuckuck, konnte auch darauf gefaßt sein, an einem Nachmittag in Pine City
auf etwas aus Tausendundeiner Nacht Stammendes zu treffen? Die Huri
hatte langes, schwarzes Haar, das weich über ihre Schultern fiel und sich wie
ein glänzender Fächer ausbreitete. Ihre Augen waren dunkel und schläfrig, die
Haut von durchsichtigem Weiß, und ihr leicht geöffneter Mund war von zügellosem
Schwung, die Unterlippe reine Wollust. Sie trug ein mit Pailletten besetztes
Oberteil, das ganz von allein glitzerte und gleißte, aber in keiner Weise von
dem wundervoll harmonischen Schwung der vollen Brüste ablenken konnte. Die
schwarzseidene Hose lag wie eine zweite Haut über ihren gerundeten Hüften bis
hinab zu den Knien an und erweiterte sich dann glockenförmig so, daß ihre Füße
völlig bedeckt waren. Als sie den Kopf bewegte, schwangen an ihren Ohren zwei
große glitzernde Silberkugeln hin und her, und ich fragte mich, wem wohl die
Stunde schlagen mochte.


»Ich — äh...«, stammelte ich
hilflos.


»Ihre Stimme klingt so erstickt.«
Ihre tiefe Stimme klang warm und mitfühlend. »Vielleicht sitzt Ihr Gürtel zu
stramm?«


Ich schluckte mühsam und
versuchte es erneut. »Ich hätte gern mit Mr. Landau gesprochen.«


»Darauf würde ich nicht
unbedingt beharren.« Die wollüstigen Lippen kräuselten sich, als sie lächelte
und dabei ein Raubtiergebiß enthüllt. »Er ist vor drei Jahren gestorben.«


»Sind Sie seine Witwe, Mrs.
Landau?« fragte ich scharfsinnig.


»Lisa Landau.« Ihre Augen
ließen sich ausreichend Zeit, mich wie ein Röntgenapparat von oben bis unten zu
betrachten; und ich spürte förmlich, wie die Strahlen durch meine Adern
summten. »Was wollen Sie denn verkaufen? Eine Anleitung für einen Kurs >Wie
gewinne ich Selbstvertrauen<?«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.« Die rituelle Formel stellte mein erschüttertes
Selbstbewußtsein wieder her, das in dem Augenblick, als sie die Tür geöffnet
hatte, in sich zusammengefallen war. »Darf ich hineinkommen?«


Sie öffnete die Tür weiter, und
einen Augenblick lang erwartete ich, daß sie laut in die Hände klatschen und
ich die weiße Rauchwolke und den Geist mit dem Hängeschnurrbart aus Aladins
Wunderlampe erscheinen sähe. Aber sie drehte sich lediglich auf ihrem Absatz um
und ging voran ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr, die Augen starr auf die beiden
von schwarzer Seide umspannten Rundungen gerichtet, die sich wie zwei
konzentrische Triebräder aufs harmonischste bewegten.


Das Wohnzimmer war auf äußerst
weibliche Manier eingerichtet. Meine Füße versanken in den langen Noppen eines
königsblauen Teppichs; überall standen kleine zweisitzige Couches und
Sesselchen herum, mit dicken Kissen belegt. Von einer Wand lächelte eine nackte
Riesin, vage an Tizian erinnernd, heiter zu der gegenüberliegenden Bar hinüber.
Wenn schon ein Frauenzimmer dazu verdammt war, ihr Leben lang nackt in einem
Bild herumzuliegen, dann war eine Bar sicher wesentlich weniger enttäuschend
als der permanente Anblick eines Mannes. Lisa Landau setzte sich auf eine der
Zweisitzer-Couches und klopfte einladend auf den leeren Platz neben sich. Ich
füllte ihn prompt aus, und wir saßen einander so nahe, daß sich unsere Knie
beinahe berührten. Im nächsten Augenblick berührten sie sich. Während
Lisa Landaus Lächeln vertiefte sich der Schwung ihrer Lippen, wobei sich in
ihren Mundwinkeln diskrete Grübchen bildeten.


»Lieutenant Wheeler?« sagte
sie. »Sie lösen reine Faszination in mir aus.« Ihr Lachen hatte Untertöne, die
meine Fantasie Amok laufen ließ. »Oder sollte ich sagen, unreine Faszination?«


»Das ist eine höllische Art und
Weise, Ermittlungen anzustellen«, sagte ich. »Aber mir gefällt es.«


»Ganz sicher werden wir gute
Freunde.« Der Druck ihres Knies gegen das meine nahm eine Spur zu. »Das heißt,
wenn Sie mich nicht wegen irgend etwas Gräßlichem, was ich nicht begangen habe,
festnehmen wollen. Also nennen Sie mich bitte Lisa und verraten Sie mir Ihren
Vornamen; denn jedesmal, wenn ich >Lieutenant< sage, verspüre ich einen
unwiderstehlichen Drang zu salutieren.«


»Al«, sagte ich. »Ich bin
hierhergekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Lassen Sie mir Zeit, dann
besteht die Chance, daß ich mich wenigstens wieder an eine erinnere.«


»Ich bin die Witwe Landau«,
sagte sie leichthin. »Drei Monate nach unserer Trennung und zwei Monate, bevor
die Scheidungsprozedur eingeleitet wurde, tat er das einzig Anständige und ließ
sich bei einem Autounfall umbringen — bevor er daran gedacht hatte, sein
Testament zu ändern. Also bin ich jetzt, drei Jahre später, die reiche Witwe
Landau, frei und siebenundzwanzig Jahre alt; und wenn ich meine Freiheit
dadurch genießen will, daß ich mich mit einem Polizeilieutenant der Liebe
hingebe, so wird mich nichts davon abhalten.« Sie legte ihre Hand auf meinen
Oberschenkel und grub ihre Nägel schmerzhaft in meine Muskeln. »Und das will
ich.«


»Halt, halt!« schrie ich. »Sind
Sie übergeschnappt? Sie kennen mich doch erst fünf Minuten.«


Sie nickte zustimmend. »Das ist
die ideale Zeitspanne. Wenn Sie sich dann als große Enttäuschung herausstellen
— nicht, daß ich das glaube, Al —, brauchen wir mit einem künstlich in die
Länge gezogenen Abschied keine Zeit zu verschwenden. Oder?«


»Ich habe schon mal von Liebe
auf den ersten Blick gehört, aber das hier ist lächerlich!« sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Wir reden vom Schlafen auf den
ersten Blick, das ist was völlig anderes«, sagte sie kühl.


Ich packte ihr Handgelenk, riß
ihre Nägel aus meinem Oberschenkel und legte ihre Hand wieder in ihren Schoß.
Das war ein Fehler, denn dabei berührte meine Hand ihren Oberschenkel, und ich
konnte die Wärme des festen Fleisches unter der dünnen schwarzen Seide spüren.
Das Teuflische an der Situation war, daß Fantasie, wenn sie zur Wirklichkeit
wird, sich rapide zu einem Alptraum zu entwickeln pflegt.


»Mord«, sagte ich verzweifelt,
»darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Über einen Mord.«


»Hinterher«, sagte sie munter.
»Das ist die beste Zeit zum Reden, Al. Hinterher.«


Ich sprang von der
Zweisitzer-Couch empor und hörte nicht auf zu gehen, bis etwa fünf Meter
zwischen ihr und mir lagen. Dann zündete ich langsam und mit kunstvoller
Präzision eine Zigarette an, bevor ich schließlich wieder zur Couch
zurückblickte. Lisa Landau saß noch dort, betrachtete mich mit ausdruckslosem
Gesicht, die dunklen Augen kalt und aufmerksam.


»Was hat Ihnen Nicholas Kutter
bedeutet?« fragte ich.


»Er war eben ein Freund.«


»Sie wissen, daß er gestern
nacht ermordet worden ist?«


»Ja. Es tut mir leid, aber wenn
zwischen uns etwas war, so ist es vor ein paar Wochen zu Ende gegangen.«


»Wer hat ein Ende gemacht?«


»Ich. Nick nahm es schwer, aber
ich wußte, daß er darüber wegkommen würde.« Sie zuckte anmutig die Schultern.
»Alle Leute kommen darüber weg.«


»Wie steht es mit Mike
Donovan?«


»Er ist ein Freund von mir.«


»Ein Freund mit einem kurzen
Gedächtnis«, sagte ich. »Ich fragte ihn, ob er jemanden mit den Initialen L. L.
kenne, aber er sagte nein.«


»Ich glaube nicht, daß Mike
mich vergessen kann.« Um ihre Mundwinkel bildeten sich Grübchen. »Vielleicht
war er nur einfach ritterlich und wollte mich nicht in Mordermittlungen
hineinziehen lassen? Unter dem rauhen Äußeren schlägt das Herz eines
Gentlemans.«


»Ich frage mich, was unter
Ihrem schönen Äußeren schlägt?«


»Ich habe es einmal mit einer
Ehe versucht, wie ich Ihnen schon erzählt habe, Al«, sagte sie gelassen. »Es
hat nicht geklappt. Einem einzigen Mann treu zu sein war schrecklich langweilig.
Das Schwierige bei einer Ehe ist, daß man den richtigen Mann finden muß, und
meiner Erfahrung nach weiß ich, daß er für mich einfach nicht existiert.
Seither habe ich also vorgezogen, mir meine Freiheit zu bewahren, den Mann zu
nehmen, den ich im Augenblick haben möchte, und ihn loszuwerden, sobald er
anfängt, mich zu langweilen.«


Ich drückte meine Zigarette in
einem herzförmigen Kristallaschenbecher aus, ging zu einem der kleinen Sessel
und setzte mich ihr gegenüber. »Erzählen Sie mir von Nick Kutter?«


»Was wollen Sie wissen? Wie er
im Bett war?«


»Wie Sie ihn kennengelernt
haben, seit wann Sie ihn gekannt haben — solche Dinge.«


»Ich traf ihn bei Mike Donovan.
Manchmal fahre ich hinaus und sehe Mike bei seinen Arbeiten im Gelände draußen
zu. Es ist etwas so herrlich Elementares an ihm — all diese schönen Muskeln.«
Für eine Sekunde glomm ein schwacher Schimmer in ihren Augen auf und verblaßte
dann langsam. »Ich glaube, es war vor etwa vier Monaten. Die beiden
unterhielten sich, als ich zum Bauplatz hinauskam; und so stellte Mike uns vor
und fragte mich, ob ich etwas dagegen hätte, Mr. Kutter mit in die Stadt
zurückzunehmen. Irgend etwas an Nick unterschied ihn von anderen Männern, die
ich kannte, und es faszinierte mich. Bei Mike ist alles physisch bedingt —
seine Stärke, meine ich —, aber bei Nick kam alles aus dem Inneren. Ein
angeborener Sinn für Macht, nehme ich an. Diese zuversichtliche Erwartung, daß
jedermann immer das tun wird, was er befiehlt, ohne zu fragen. Ich spürte das
in ihm während dieser Rückfahrt in die Stadt, und es erregte mich. Anstatt ihn
in der Stadt abzusetzen, brachte ich ihn geradewegs hierher.«


Während ich ihr zuhörte,
überlegte ich, daß ich in der falschen Branche gelandet war. Ich hätte
Psychiater statt Polyp werden sollen, so daß ich fünfzig Dollar pro Stunde
hätte verlangen können. So, wie ihr Mundwerk lief, mußte sie jedwede
Zuhörerschaft für ihre Selbstanalyse genießen, oder vielleicht — wie mir
plötzlich klar wurde — war das Ganze nur ein Rauchschirm, der ein paar harte
Tatsachen verdeckte, die sie für sich zu behalten wünschte.


»Damals wurde Nick mir nach
diesem ersten Tag zur Gewohnheit«, fuhr sie fort. »Oder vielleicht wurde ich
auch eine Gewohnheit für ihn. Jedenfalls sahen wir uns zwei Monate lang sehr
oft. Dann begannen sich die Dinge zu ändern.«


Sie stand von der Couch auf und
entfernte sich langsam von mir. Ich richtete den Blick mit äußerster
Anstrengung an die Decke, anstatt auf das wippende schwarzseidene Hinterteil,
bis sie um die Bar herumgegangen war.


»Ich brauche was zu trinken.«
Sie blickte zu mir herüber. »Wie steht’s mit Ihnen?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


»Wie immer begann ich, mich zu
langweilen.« Sie öffnete eine neue Flasche und goß drei Fingerbreit in ein
Glas. »Also begann ich mit der Routine des Abschiebens. Ich war weg, wenn er zu
Besuch kam, hing das Telefon ein, während er noch redete. Aber nichts störte
Nick, er war mit dem original eingleisigen Gemüt geboren.« Sie seufzte leise,
während sie Soda ins Glas goß. »Er war einfach nicht dazu geboren, abgewiesen
zu werden. Die Kraftprobe erfolgte vor vier oder fünf Wochen, und er machte
eine höllische Szene.« Sie machte sich selber einen netten, einfachen Drink
zurecht: vier Finger Wodka, überragt von einem Eiswürfel. »Er platzte eines
Abends hier herein und nahm mich mittels eines Frontalangriffs.« Ihre
hochgezogenen Brauen lieferten einen spöttischen Kommentar. »Der starke Mann,
wie er leibt und lebt, so richtig erdhaft! Er verpaßte mir eine Weile
Ohrfeigen, riß mir alle Kleider vom Leib, schleppte mich ins Schlafzimmer und
warf mich aufs Bett. Aber es gibt eine sichere Methode, Kapriolen im Keim zu
ersticken.«


»Und die wäre?« fragte ich
gespannt.


»Ich habe gelacht«, sagte sie
schlicht. »Ich lag einfach da auf dem Bett und lachte mir einen Ast. Eins ist
nämlich Sex nicht — belustigend. In Null Komma nichts war sein Ego am Boden
zerstört, und er stand sozusagen noch nackter vor mir, als ich es war. Er blieb
mit rotem Gesicht stehen, fluchte ein paar Minuten auf mich ein und stürmte dann
aus der Wohnung. Und das war das letztemal, daß ich Nick Kutter gesehen habe.«
Ihre wollüstige Unterlippe wölbte sich gefährlich nach außen. »Kommen Sie
hierher, um sich diesen Drink zu holen, oder haben Sie nach wie vor Angst, ich
könnte Sie über die Bar weg vergewaltigen?«


»Ich nehme das Risiko auf
mich«, sagte ich mannhaft und ging durch das Zimmer.


Wir saßen einander an der Bar
gegenüber. Sie hob ihr Glas, trank etwa die Hälfte des Inhalts in einem
einzigen langen Schluck, als ob es sich um verdünnten Orangensaft handelte.
Danach trat ein brütender Ausdruck in ihre Augen. »Nick hat mir immer erzählt,
er sei ein sehr unglücklicher Mann«, sagte sie langsam. »Natürlich sind das
alle Männer, wenn sie sich inmitten eines Seitensprungs befinden, aber ich glaube,
bei Nick stimmte es. Seine Frau war eine Gesellschaftsschlange mit einem
Spatzengehirn, die uferlos unmögliche Hausangestellte engagierte und dann Nick
anschrie, wenn er sie hinausschmiß.«


»Abgesehen von ihrer
Kammerzofe«, sagte ich.


Sie blickte milde überrascht
drein. »Das wissen Sie?«


»Was soll ich wissen?«


»Die Sache mit dem Mädchen.
Seine Frau ließ einfach nicht zu, daß er das Mädchen hinauswarf, ganz gleich,
was er unternahm. Sie drohte ihm sogar, ihn zu verlassen, falls er es je
versuchte.«


»Wissen Sie, warum sie sich so
stark an das Mädchen gebunden fühlte?«


»Nein. Ich glaube auch, daß
Nick es nicht wußte, aber es beunruhigte ihn. Aus irgendeinem Grund haßte er
das Mädchen beinahe. Wenn ich ihn danach fragte, murmelte er etwas davon, sie
habe einen schlechten Einfluß auf seine Frau, und wechselte das Thema.«


»Sie haben keine Ahnung, wer
ihn umgebracht haben könnte?« fragte ich unvermeidlicherweise, ohne auf eine
positive Antwort zu hoffen.


»Nun, da ist in jedem Fall der
kleine Bruder George«, sagte sie ruhig. »So, wie Nick über ihn sprach, muß er
ihn wie Dreck behandelt haben, und zwar wirklich Dreck!« Ihre Zunge befeuchtete
gemächlich die Oberlippe. »Ich glaube, Nick haßte ihn.«


»Warum?«


»Sie stellen Fragen, als ob Sie
ein Polyp oder so was wären.« Sie leerte ihr Glas und goß sich erneut Wodka
ein. »Ich weiß es nicht. Ich war nicht genügend interessiert, um zu fragen. Es
war eben so.«


»Sonst noch jemand?«


»Oh, klar! Man darf wohl Burt
Evans nicht vergessen, oder?«


»Nein«, pflichtete ich mit
erstickter Stimme bei. »Wer, zum Teufel, ist Burt Evans?«


»Himmel!« Ihre Augen glitzerten
verschmitzt. »Wir sind aber schon sehr schlecht informiert. Nicht?«


»Wie würde Ihnen ein kleiner
Nasenstüber zusagen?« erkundigte ich mich interessiert.


»Burt Evans war einmal ein
großer Unternehmer in Santo Bahia. Das liegt außerhalb Ihrer Jagdgründe, Al,
deshalb haben Sie wahrscheinlich nie von ihm gehört.«


»Nie!« knurrte ich.


»Vor zwei Jahren legte sich
Nick ins Zeug und stutzte ihn zurecht. Mehr noch, er stellte Evans und seine
hübschen kleinen Machenschaften bloß, seine Lieferungen minderwertigen
Baumaterials und seine Häuser, die infolge nicht richtig trockengelegten
Sumpfuntergrundes eingesunken waren, und noch eine Menge mehr. Es ging recht
rauh zu auf der Bühne, wie Nick mir erzählte, beinahe wie bei einem Western,
wobei beide Teile zahlreiche Schläger einsetzten. Aber Nick gewann schließlich,
und Evans mußte Santo Bahia mit wenig mehr als den Schuhen an den Füßen
verlassen. Er hat seither geschworen, mit Nick abzurechnen. Vielleicht hat er
das getan.«


»Es klingt ganz nach einem
Western«, sagte ich, »und zwar nach den Halbstundenepisoden, die einem nicht
weiter im Gedächtnis zu bleiben brauchen.«


Lisa Landau betrachtete einen
Augenblick lang den einsamen Eiswürfel, der auf ihrem frisch eingegossenen Glas
schwamm, und trank dann langsam. »Nick war ein bißchen besorgt«, sagte sie,
während sie das Glas auf die Bar zurückstellte, »ich meine, als Burt Evans vor
zwei Monaten nach Pine City zurückkehrte.«


»Manchmal kriege ich direkt
Angst, Sie könnten mit etwas geradewegs herausrücken«, sagte ich bitter. »Dafür
besteht wohl eine dicke Chance, was?«


»Sie würden wahrscheinlich gar
nicht zuhören, wenn ich das täte.«


»Burt Evans ist also hier in
Pine City«, fuhr ich entschlossen fort. »Wissen Sie, wo ich ihn aufstöbern
kann?«


»Sie sind doch ein Schlaukopf,
Al Wheeler.« Ihre weißen Zähne bützten kurz auf. »Finden Sie ihn selbst, so wie
Sie mich gefunden haben.«


»Ihre Telefonnummer stand in
Kutters kleinem schwarzen Notizbuch«, sagte ich, »und zudem eine geheimnisvolle
Bemerkung des Inhalts, daß Nachforschungen über Sie angestellt werden sollten,
bevor eine Geschäftsverbindung aufgenommen würde.«


»Guter, alter vorsichtiger
Nick!« Sie hob in spöttischem Salut ihr Glas. »Ich gehe jede Wette ein, daß er
— wo immer er jetzt sein mag — nichts entscheiden wird, bevor er all die
feingedruckten Fußnoten gelesen hat.«


»In was für eine
Geschäftsverbindung wollte er mit Ihnen treten?«


»Ich habe Ihnen das doch schon
alles erzählt.« Ihre vollen Lippen verzogen sich schmollend. »Sehen Sie — Sie
hören mir gar nicht zu, wenn ich rede.«


»Es ist mir zuwider, etwas so
Gemeines wie Geld erwähnen zu müssen, aber hat Kutter Ihnen welches gegeben?«


»Jetzt weiß ich genau, daß Sie
nicht ein Wort von dem, was ich erzählt habe, gehört haben! Ich habe Ihnen
bereits mitgeteilt, daß ich die reiche Witwe Landau bin. Erinnern Sie sich
nicht?«


»Ich würde das nicht eben eine
romantische Bezeichnung nennen«, sagte ich. »Was für Empfindungen ruft es bei
Ihnen hervor, wenn Ihr einstiger Liebhaber Sie als >Geschäftsverbindung<
bezeichnet?«


Einen nervösen Augenblick lang
fürchtete ich, ich bekäme den Inhalt ihres Glases ins Gesicht, aber dann besann
sie sich eines Besseren. »Ich weiß nicht, zum Teufel, was das bedeuten soll«,
fuhr sie mich an. »Jedenfalls ist es jetzt zu spät, um Nick danach zu fragen.
Warum lassen wir also das Thema jetzt nicht?«


»Okay.« Ich nickte. »Haben Sie
ganz sicher keine Ahnung, wo ich Burt Evans auftreiben kann?«


»Nick hat etwas davon gesagt,
daß Evans draußen im Valley ein Haus gemietet habe, nur ein paar Kilometer von
dem seinen entfernt, so daß sie beinahe Nachbarn seien. Er war fuchsteufelswild
deswegen.«


»Danke«, sagte ich müde. »Aus
Ihnen Informationen herauszuholen ist genauso anstrengend, wie eine Traube mit
stumpfen Fingernägeln zu pellen.«


»Auspellen?« sagte sie
interessiert. »Ich pelle mich jederzeit aus, wenn Sie das wollen, Al.«


Ihre Hand fuhr zu dem
Reißverschluß in ihrem Nacken und zog daran. Dann kreuzte sie die Arme und
gleich darauf fuhr ich fast geblendet zurück, als sie das glitzernde, mit
Pailletten besetzte Oberteil über den Kopf zog. Damit war sie von der Taille
aufwärts nackt, abgesehen von einem Büstenhalter. Ich hatte diese spezielle
Sorte Büstenhalter bereits in der Sonntagsbeilage angepriesen gesehen, aber
dies war das erste Mal, daß ich tatsächlich einen getragen sah, und das war ein
verteufelter, dreidimensionaler Unterschied. Vermutlich stammte das in diesem
Augenblick vernehmliche Klicken von meinen aus den Höhlen herausschnellenden
Augen.


»Man nennt ihn >nackt<,
weil er durchsichtig ist«, sagte sie völlig überflüssigerweise.


»Damit sehen Sie nackter aus,
als Sie nackt je aussehen könnten«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


»Ob Sie’s glauben oder nicht,
Al«, sagte sie zuversichtlich, »ich kann noch viel nackter aussehen als jetzt.«
Sie glitt vom Barhocker und begann, den Reißverschluß der schwarzen Seidenhose
über einer Hüfte aufzuziehen.


»Halt, halt!« Ich packte mit
festem Griff die Kante der Bar während ich aufstand. »Sie verschwenden Ihre
Zeit. Ich wollte gerade gehen.«


»So bald?« Ihre Augen
betrachteten mich ein paar Sekunden lang prüfend unter den gesenkten Lidern
hervor. Offensichtlich war sie verblüfft. »Was ist mit Ihnen los, Wheeler? Sind
Sie ein Homo oder was sonst?«


»Lediglich ein Polyp«, sagte
ich, aber das schien irgendwie nicht die richtige Antwort zu sein, und so
versuchte ich es mit einer Erklärung. »Lisa, Sie sind eine sehr schöne Frau mit
einem sehr schönen Körper, und im Bett sind Sie sicher eine Wucht. Aber wo
bleibt die Schlacht?«


»Schlacht?« Sie blinzelte ein
wenig.


»Der Kampf, die Eroberung?«
knurrte ich. »Ein paar Minuten nachdem ich zu Ihrer Wohnungstür hereingetreten
war, haben Sie mir alles, restlos alles angeboten. Zufällig bin ich
Polizeibeamter. Aber was spielt das für eine Rolle? Es war Ihnen offensichtlich
völlig egal, ob ich der Milchmann, der Bursche von nebenan, der sich eine Tasse
Zucker ausleihen wollte, oder der Fernsehmechaniker war!«


»Sie wollen umworben sein,
Schätzchen?« Sie lächelte strahlend und schlängelte sich mit Bewegungen, die
eine einzige erotische Symphonie bildeten, aus der schwarzseidenen Shakehose.
Somit stand sie nur mit ihrem durchsichtigen Büstenhalter und einem schwarzen
Unterhöschen da, das nicht nur eng anlag, sondern auch ebenfalls durchsichtig
war. Damit blieb mir nur noch die Wahl, entweder ihre Wohnung zu verlassen oder
den Verstand zu verlieren. Nächst der Dienstmarke und einer Pistole ist der
Verstand der wichtigste Aktivposten eines Polizeibeamten, und so strebte ich in
schnellem Lauf dem Eingangsflur zu.


»Al? Was ist denn los? Haben
Sie Ihre Reitstiefel vergessen, oder was ist sonst in Sie gefahren?«
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Die Telefongesellschaft hatte
mir den Namen Landau im Zusammenhang mit der Nummer in Kutters kleinem schwarzen
Notizbuch gegeben, und ein Grundstücksmakler aus Vista Valley gab mir die zu
Burt Evans gehörige Adresse. Es war kurz nach fünf Uhr am selben Nachmittag,
als ich meinen Wagen in der Zufahrt parkte und auf die Haustür zuging. Das Haus
war keine Villa wie die von Kutter, aber es war auch nicht gerade eine
Bruchbude. Ich drückte auf den Klingelknopf und lauschte auf das wirklich
vornehme Glockengeläute, das daraufhin gedämpft aus dem Innern drang. Der
Portiko über der Haustür lag gegen Westen zu, und die sengend heiße Luft
versengte jedesmal, wenn ich Atem holte, beinahe meine Lungen. Dann öffnete
sich die Tür und etwas, was wie eine Operettenkönigin aussah, stand mit
leidendem Gesichtsausdruck da, als ob ich sie eben mitten im Hüftenschwenken
gestört hätte. Sie war — wohlwollend geschätzt — fünfunddreißig, mit
rosagestreiftem, blondem Haar, das des Bürstens bedurft hätte, und einem
Gesicht, das sich der Rotbäckigkeit näherte. Das zitronenfarbene Oberteil und
die dazu passenden Shorts enthüllten entschieden eine Figur, die bereits das
Stadium der Fülle erheblich überschritten hatte und sich dem des
Überwältigenden näherte.


»Ich habe mich eben ein wenig
ausgeruht«, sagte sie mit einer Art volltönendem Knurren. »Was ist denn so
verdammt wichtig, daß Sie mich hier herauslotsen?«


»Burt Evans«, erklärte ich.


»Er ruht sich ebenfalls aus.«
Ihr Lächeln hatte etwas Gehässiges. »Wenn ich ihn aufwecke, wird er
wahrscheinlich so wütend, daß er Ihnen das Gesicht zerstampfen wird.«


»Das Gesicht eines
Polizeibeamten zu zerstampfen ist nicht nur ungesetzlich, in diesem County ist
es zudem nicht erlaubt«, sagte ich, zeigte ihr meine Dienstmarke und erklärte
ihr, wer ich bin.


Sie war nicht sonderlich
beeindruckt, aber sie forderte mich immerhin auf, einzutreten. Ich wartete in
einem Wohnzimmer, das dieses bestimmte unpersönliche Aussehen des Inneren aller
gemieteten Häuser hatte, und zwei Minuten schleppten sich dahin, ohne daß von
Evans oder der rotbäckigen Blonden irgend etwas zu sehen oder zu hören war. Ich
ließ mich auf einem geradlehnigen Stuhl nieder, der anscheinend vom Marquis de
Sade entworfen worden war, und rauchte zwei weitere Minuten weg. Dann öffnete
sich die Tür, und ein junger Bursche von höchstens fünfundzwanzig kam ins
Zimmer geschlendert.


Er trug sein sorgfältig
gebürstetes blondes Haar für meinen Geschmack zu lang, und der Kontrast
zwischen dem karmesinroten Seidenhemd und den himmelblauen Hosen war nicht für
das Tageslicht bestimmt. Die Armbanduhr an seinem Handgelenk war eine Schönheit
aus Platin. Er stand da, gut ein Meter dreiundachtzig groß, athletisch gebaut —
mit breiten Schultern und so gut wie keinen Hüften — und einem freundlichen
Babygesicht mit eiskalten hellblauen Augen, die mich förmlich anspien, als er
mir den Kopf zuwandte.


»Mr. Evans?« Ich stand auf.


»Er wird gleich kommen.« Seine
Stimme war ein harter Bariton. »Ich bin Lennie Silver, sein persönlicher
Assistent.«


»Ich bin...«


»Ich weiß.« Er grinste und
duckte dann plötzlich den Kopf. »Sie sind der Polyp. Ausschließlich für hier
zuständig, schlecht bezahlt und ohne Spesenkonto, was? Was wollen Sie denn,
Polyp?«


»Ich bin ausreichend gut
bezahlt, um mir über persönliche Assistenten keine Gedanken zu machen.« Ich
ließ ihm ein freundliches Lächeln zukommen. »Warum hauen Sie nicht ab und
versuchen anderswo, Leute zu beeindrucken?«


Während er noch nach einer
Antwort suchte, trat ein anderer Mann ins Zimmer. Der Neuankömmling war
ungefähr zwanzig Jahre älter als Silver, mittelgroß, mager und drahtig. Die
fast völlige Kahlköpfigkeit paßte irgendwie zu seinem Gesicht — zu dem dunklen
und dem glattrasierten und gebräunten Kinn und den Augen, die zwei mit schweren
Lidern versehenen olivfarbenen Gruben glichen, tiefliegend und berechnend.


»Lieutenant Wheeler?« Er nickte
kurz. »Ich bin Burt Evans. Ich sehe, Sie haben Lennie bereits kennengelernt.«


»Mich interessiert, inwiefern
er Ihnen persönlich assistiert«, sagte ich. »Was tut er — trägt er den Abfall
hinaus?«


Silver gab einen erstickten,
tief aus seiner Kehle dringenden Laut von sich und wollte auf mich losstürzen.
»Lennie!« sagte Evans, und das Wort klang wie eine kleine Explosion, die Silver
veranlaßte, mitten im Schritt innezuhalten.


»Sie haben wieder Ihren Mund zu
weit aufgerissen.« Evans schüttelte bedächtig den Kopf und sah milde enttäuscht
drein. »Sie wollen einfach nicht lernen, daß nicht alle Polizeibeamten gleich
sind, nicht wahr? Wie oft muß ich Ihnen noch sagen, daß die, die Ihren Bruder
zum Krüppel geschlagen haben, Ausnahmen waren?«


»Stinkende Polypen!« brummte
Silver.


»Ich glaube, Sie verlassen uns
besser«, sagte Evans freundlich. »Sie sind in diesem Punkt einfach kindisch,
Lennie.«


In Silvers Augen glühte eine
Sekunde lang die schiere Mordlust auf, dann machte er eine kunstvolle
Pantomime, bei der er scheinbar seine Platinuhr zu Rate zog. »Zwanzig nach
fünf«, verkündete er. »Es ist ohnehin Zeit, daß ich gehe. Ich bin heute abend
mit einer tollen Puppe verabredet.«


»Um Ihretwillen«, sagte ich
freundlich lächelnd, »hoffe ich, daß sie farbenblind ist.«


Er formte mit dem Mund ein
rüdes Wort, so deutlich, daß ich begriff, was er meinte, und verließ dann
schnell das Zimmer. Evans schüttelte erneut den Kopf und lächelte
entschuldigend.


»Sein Bruder ist vor zwei
Jahren beim Saufen in eine Rauferei geraten. Er begann sich mit den beiden
Polizeibeamten, die in die Bar kamen, herumzuschlagen, und es ging rauh zu. Das
verursachte Lennies Haß gegen die ganze Polizei. Er kann ihn einfach nicht
überwinden.«


»Wo ist das denn passiert?«


»In Santo Bahia.« Er lächelte.
»Aber Sie sind vermutlich nicht hierhergekommen, um über Lennie zu reden?«


»Ich bin hierhergekommen, um
über Nicholas Kutter zu reden.«


Er nickte. »Natürlich. Im
Augenblick muß ich wie die Erfüllung aller Stoßgebete eines Polizeilieutenants
aussehen. Ich frage mich, ob Nicholas’ Mörder daran nicht gedacht hat?« Er
machte eine Geste in Richtung des Sadeschen Meisterstücks. »Setzen Sie sich,
Lieutenant.« Er wartete, bis ich mich vorsichtig auf dem Stuhl niedergelassen
hatte, und setzte sich mir gegenüber, wobei er, abgesehen von den Augen, sehr
entspannt wirkte. »Sie haben von mir und Nick in Santo Bahia gehört?«


»Erzählen Sie mir mal Ihre
Version«, schlug ich vor.


Er ließ seine Hand in die
Innentasche seiner rohseidenen Sportjacke gleiten, holte eine dünne schwarze
Zigarre heraus und hielt ein Zündholz daran. »Was Grundstücks- und
Besiedlungsentwicklungen anbetraf, hatte ich in Santo Bahia alles ganz hübsch
auf meine Weise geregelt, als Nick Kutter sich einmischte. Das gefiel mir
nicht, aber ich dachte, eine scharfe Konkurrenz würde sozusagen meine Reflexe
intensivieren und in jedem Fall wäre sie gut für die Stadt. Aber Nick
betrachtete die Sache nicht von dieser Seite. Er hielt nichts von Wettbewerb
und war von Anfang an darauf aus, mich systematisch zu vernichten.«


»Wie?«


»Da gab es viele
Möglichkeiten.« Eine Wolke blauen Rauchs verschleierte vorübergehend sein
Gesicht. »Erstens die legalen. Mich bei den Grundstücken zu überbieten, die
Preise für seine Entwicklungen bis zu einem Punkt zu unterbieten, wo ich nicht
mehr konkurrieren konnte, ohne Geld zu verlieren — und er hatte verdammt viel
mehr Geld als ich. Dann begann er mit den illegalen Methoden. Er kam zu einer
ganzen Reihe von Ausbrüchen von Zerstörungswut, und sie beschränkten sich
zufällig sämtlich auf meine Bauplätze. Gleichzeitig machte er sich an Leute
heran, die mir wehtun konnten. Leute, die vorsintflutliche Bauvorschriften
ausgraben konnten, von denen ich nie etwas gehört hatte. Leute, die meine
Angestellten einschüchtern und meine Lieferungen verderben konnten — alles.
Nick selbst heuerte eine Rotte von Halbgangstern an, und sie taten alles, um
sich mit meinen Leuten einzulassen. Ich hatte wirklich eine hartgesottene
Gruppe von Männern, die für mich arbeitete, aber sie wurden zahlenmäßig zwei zu
eins überrundet.«


Evans lächelte vage und paffte
an seiner Zigarre. »Ich gebe zu, eine Weile lang ging es hart zu, aber Nick
ließ mir keine andere Wahl. Es braucht Ihnen nicht zu gefallen, Lieutenant,
aber ich bin überzeugt, daß diese schrecklichen Prügel, die Lennies Bruder
bezog, absichtlich arrangiert waren und daß die beiden Bullen, die es getan
haben, damals von Nick bezahlt wurden. Er war sicher, Lennie damit zum Wahnsinn
treiben zu können, damit er irgendeine Dummheit machte, und genau das tat er
dann auch. Es kam zu einer regelrechten Feldschlacht auf einem von Nicks
Grundstücken, die erst eingestellt wurde, als man die Polizei holte. Eine Menge
meiner Leute wurde verletzt und zwei Tage später konnte ich mich vor
Haftbefehlen nicht mehr retten. Mein Name stank in der ganzen Stadt zum Himmel,
und die Leute sprachen ernsthaft davon, mich zu rädern. Da wußte ich, daß ich
in Santo Bahia erledigt war, und verschwand. Aber ich sagte mir selbst, daß ich
eines Tages meine Rache nehmen würde. Eines Tages würde ich Nick Kutter
dasselbe antun, was er mir angetan hatte. Und zwar in seiner
Heimatstadt!«


»Und deshalb haben Sie ihn
ermordet?« fragte ich beiläufig.


Er lachte, und es klang echt.
»Wissen Sie was, Lieutenant? Es gibt nur einen Burschen, den ich fast so sehr
hasse wie Nick — und das ist der Mann, der ihn umgebracht hat! Er hat mich
betrogen. Für Nick waren Geschäfte das Lebensblut — und ich war drauf und dran,
es ihm schön langsam abzuzapfen. Ich wollte es ihm aussaugen, so daß er schön
Zentimeter um Zentimeter starb. Wenn ich je die Absicht gehabt hätte, ihn zu
ermorden, so wäre der Tag, bevor ich Santo Bahia verließ, der richtige
Zeitpunkt gewesen.«


»Seit wann sind Sie von dort
weg?«


»Seit zwei Jahren.«


»Seit wann sind Sie hier?«


»Seit etwa drei Monaten.«


»Lassen Sie mich einmal raten«,
sagte ich kalt. »Irgendwann in diesen einundzwanzig Monaten starb Ihr Onkel in
Texas und hinterließ Ihnen seine Ölquellen, so daß Sie sie für fünf Millionen
Dollar verkaufen und dann hierherkommen konnten, um Nick Kutter auf seinem
eigenen heimatlichen Boden zu schlagen.«


»Ich wurde in Santo Bahia nur
im unternehmerischen Sinn erledigt«, sagte er ruhig. »Ich hatte nach wie vor
eine Menge Aktivposten, die ich kapitalisierte. Dann stieg ich in Los Angeles
als Teilhaber eines Syndikats in zwei sehr große Grundstücksunternehmen ein,
und beide zahlten sich aus. Damit hatte ich ausreichend Grundlagen, um nach
Pine City zu kommen und Nick aufs Korn zu nehmen.«


»Haben Sie ihn während der drei
Monate Ihres Hierseins überhaupt gesehen?«


»Klar!« Er nickte
nachdrücklich. »Drei-, viermal. Er wußte, warum ich hier bin, und ich glaube,
er war ein wenig besorgt. Zuerst tat er so, als scherte es ihn nicht im
geringsten. Er hatte mich in Santo Bahia hinausgedrängt, und er würde mich auch
in Pine City hinausdrängen, nur noch schneller. Dann, vor etwa einem Monat, war
er schon einen Ton sanfter gestimmt. Ich hatte ihn bei zwei kleineren
Gelegenheiten hinausgedrängt, was ihm aber noch nicht sonderlich weh tat. Aber
irgendwie«, Evans schüttelte unsicher den Kopf, »war Nick Kutter völlig verändert.
Es war, als ob aller Kampfgeist aus ihm entwichen wäre. Ich wollte es nicht
glauben und dachte, es sei irgendeine Fassade, die er präsentierte, um mich
davon zu überzeugen, daß ich ihm wesentlich mehr geschadet hätte, als es der
Wirklichkeit entsprach.«


»Das war das letztemal, als Sie
ihn gesehen haben — vor einem Monat?«


Er paffte wieder heftig an
seiner Zigarre, und als sich der Rauch zerteilte, lag in seinen dunklen Augen
noch immer ein grübelnder Ausdruck. »Ich weiß nicht recht«, sagte er langsam.
»Vielleicht sollte ich hier den Mund zumachen und, wenn ich schon reden muß,
dies nur durch meinen Rechtsanwalt tun.«


»Wollen wir nicht ein nettes
freundschaftliches Abkommen treffen?« sagte ich. »Sie machen sich keine
Gedanken wegen Ihres Anwalts, und ich mache mir keine Gedanken darüber, ob ich
Sie zum Verhör mit auf die Polizei nehmen soll.«


»Sie haben etwas wirklich
Überzeugendes, Lieutenant.« Er grinste zögernd. »Okay, erlassen Sie mir also
die Handschellen. Ja? Zum letztenmal habe ich Nick Kutter gestern abend
gesehen.«


»Wo?«


»Hier. Merle öffnete ihm die
Tür und fiel vor Schreck beinahe tot um. Er sprach etwa zwanzig Minuten lang
mit mir, und ich glaubte ihm kein einziges Wort. Ich konnte es nicht glauben.
Da war er — der kaltblütigste Bastard, den ich in meinem ganzen Leben je
kennengelernt habe — und fiel beinahe auf die Knie, während er mich anflehte.
Er wisse, daß das, was er mir in Santo Bahia angetan habe, falsch gewesen sei,
und er wolle nicht mehr kämpfen. Was ich dafür, daß ich aufhörte, ihn zu hetzen,
haben wolle? Geld, Land, ja sogar einen beträchtlichen prozentualen Anteil in
einer Partnerschaft mit ihm. Ich brauchte es nur zu sagen. Ich erklärte ihm, er
sei übergeschnappt. Nichts könne mich davon abhalten, ihn ebenso zu erledigen,
wie er mich in Santo Bahia erledigt hatte. Er hörte nicht einmal zu, während
ich ihn beleidigte. Er bettelte nur darum, ihm zu sagen, was ich wolle.« Evans
spreizte weit die Hände. »Ich begriff es nicht, Lieutenant, und ich begreife es
nach wie vor nicht. Es war kaum zu glauben, daß dies derselbe Nick Kutter war.«


»Wann war das?«


»Er kam gegen acht Uhr dreißig
und ging kurz nach neun.«


»War Silver hier?«


»Nein, nur ich und Merle. Er
hatte gestern abend eine Verabredung mit einer anderen tollen Puppe.«


»Was taten Sie, nachdem Kutter
gegangen war?«


»Ich trank etwas — das hatte
ich nötig — und dann noch einiges. Ich glaube, ich war schließlich ziemlich
betrunken, und Merle erzählte mir, sie hätte mich gegen ein Uhr morgens ins
Bett gesteckt.«


»Was haben Sie vor, nachdem Kutter
nun tot ist?«


»Noch länger hierzubleiben.« Er
ließ den Stummel seiner Zigarre in den nächsten Aschenbecher fallen und
beobachtete die blaue, sich nach oben windende Rauchspirale wie etwas, was das
ganze Geheimnis seiner Zukunft enthielt. »Ich habe hier noch einiges zu
erledigen; und nun, nachdem mir Nick nicht mehr im Weg steht, ist das Gebiet
weit offen für mich.«


»George Kutter wird Ihnen noch
im Weg stehen«, sagte ich.


»Dieser Knilch!« Seine Stimme
klang verächtlich. »Der kann noch nicht mal eine Würstchenbude leiten,
geschweige denn eins von Kutters kleinsten Projekten. Nick war der Kopf der
Firma, und nun, nachdem er nicht mehr da ist, wird die ganze Sache ins Nichts
fallen.«


Die rotbäckige Blonde kam ins
Zimmer zurückgehüpft. Sie war ein wenig besser angezogen, aber nicht viel. Sie
trug einen schwarz-weiß karierten Hosenanzug, der sie zehn Zentimeter kleiner
und zwanzig Zentimeter breiter um die Hüften erscheinen ließ. Zumindest hatte
sie ihr Haar gebürstet, und vermutlich mußte man für kleine Annehmlichkeiten
dankbar sein.


»Burt!« Ihre Stimme klang
ausgesprochen ungeduldig. »Hast du denn ganz vergessen, daß wir heute abend
auswärts essen wollten?«


»Ich spreche noch mit dem
Lieutenant«, sagte er milde. »Du wirst warten müssen.«


»Ich wollte ohnehin gerade
gehen.« Ich stand auf, dankbar, dem Folterstuhl entfliehen zu können. »Ich
werde irgendwann morgen zurückkommen, um mit Silver zu sprechen.«


»Na, dann fort mit Schaden!«
keifte die rotbäckige Blonde und blieb vor Evans’ Stuhl stehen, die Hände in
die Hüften gestemmt, die Ellbogen weit gespreizt. »Du! Steh auf! Mach und zieh
dich um und beeil dich; ich möchte nicht, daß wir zu spät kommen!«


Er stand auf, blickte sie einen
Augenblick lang mit einem vagen Lächeln auf dem Gesicht an, dann fuhr sein
rechter Arm blitzschnell zurück. Es gab einen scharfen explosiven Laut, als
sein Handrücken gegen ihre Wange prallte und Merle rückwärts über den Boden
schlitterte, bis sie am Tischrand zu einem harten Stillstand kam.


»Wenn ich etwas hasse«, sagte
Evans leichthin, »dann sind es nörgelnde Frauen.«


Merle stieß einen kleinen
Wimmerlaut aus, und ihre Finger berührten sachte die getroffene Seite ihres
Gesichts, die nun von kräftigerem Rot war als ihr Rouge. Sie löste sich von dem
Tisch, wobei sie sanft die schwarz und weiß karierte Hüfte rieb, die unsanft
mit der Tischkante in Kollision gekommen war. Ich sah zu, wie sie langsam auf
Evans zuging, und fragte mich unbehaglich, ob ich nun als der auserwählte
Schiedsrichter bei einem gemischten Ringkampf fungieren müsse, aber als sie bei
ihm angekommen war, schmiegte sie lediglich ihren Kopf an seine Schulter und
blickte dann mit einem bewundernden Kalbsblick aus den von Mascara umrandeten
Augen zu ihm auf. »Ich war mir nicht sicher, ob es dir überhaupt noch wichtig
ist, Burt-Baby«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


»Mach dein Gesicht zurecht,
Merle-Baby«, sagte er. Seine Augen folgten dem leicht grotesken Wackeln ihres
ausgedehnten Hinterteils unter den allzu straff gespannten schwarz-weißen
Karos, als sie auf die Tür zuging. »Der Hosenanzug sieht grandios aus«, sagte
er aufrichtig. »Einfach grandios.« Er sah mich mit einer Art stolzer
Besitzesfreude an. »Wenn ich was nicht ertragen kann, so sind es magere Frauen.
Sehen Sie Merle an, na — die ist vielleicht gebaut. Was?«


»Zweifellos.« Ich nickte
feierlich. »Ich werde meinen Weg hinaus schon selber finden.«


»Danke, Lieutenant. Ich muß
mich umziehen.« Seine Stimme sank zu einem vertraulichen Flüstern herab. »Ich
will Ihnen was erzählen, das Sie in tausend Jahren nicht für möglich gehalten
hätten. Als ich Merle kennenlernte, arbeitete sie als Striptease-Tänzerin in
einer Revue.«


»Nein, so was!« Ich hoffte,
ausreichend verblüfft dreinzusehen.


»Natürlich, damals war sie eher
ein bißchen mager und hatte keine hundertzehn Pfund, sogar mit Kleidern. Aber
sie aß gern, und der Versuch, sich an eine Diät zu halten, brachte sie beinahe
um den Verstand. In der Nacht, als ich zu ihr sagte, sie solle mit mir kommen
und die Revue Revue sein lassen — wumm!«


Er schüttelte bewundernd den
Kopf. »Ich erinnere mich noch an den Ausdruck auf dem Gesicht des Kellners, als
Merle sich über das Essen hermachte. Sie begann mit zwei Dutzend Austern, dann
kam eine Schüssel Tomatencremesuppe, Brathuhn mit einer doppelten Portion
Pommes frites und am Ende vier Portionen Bananencremespeise mit Schlagrahm und
Walnüssen. Ich sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ich die Rechnung
bezahlte, und ich wußte, sie würde für den Rest ihres Lebens nach mir verrückt
sein.«


»Haben Sie sich ihr im Essen
angepaßt?« fragte ich interessiert.


»Ich? Alles, was ich je
gegessen habe, war ein winziges Steak, halb roh, mit ein bißchen französischem
Salat.« Er runzelte unsicher die Stirn. »Ich essen? Mit meinem Stoffwechsel?«
Er tätschelte seinen mageren Bauch. »Ich brauche nur einen Cracker anzusehen
und setze Speck ein.« Ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Aber
Frauenzimmer wie Merle setzen an den interessantesten Stellen Speck an.«


Mein Glück hielt an, und ich
sah die rotbackige Blonde auf dem Weg hinaus nicht mehr. Wenn ich sie erblickt
hätte, so hätte meine Einbildungskraft todsicher meine eigenen Augen
überwältigt, und alles, was ich vor mir gesehen hätte, wäre ein bibbernder Berg
aus Bananencremespeise gewesen, der versucht hätte, aus dem allzu engen
Hosenanzug zu quellen, und auf dem Ganzen hätte sich eine Pyramide aus
Schlagrahm und Walnüssen befunden.


 


Die drei Kilometer bis zur
Kutterschen Villa schienen im neuen Healey keinerlei Zeit in Anspruch zu
nehmen; und dankbar darüber, daß die Bananencremespeise-Vision inzwischen
verschwunden war, stieg ich die breiten Stufen zur Haustür hinauf und
klingelte. Ich klingelte noch ein paarmal, aber nichts geschah. Das Haus blieb
still, und die blinden Augen der großen Fenster schienen sich langsam zu
schließen, als die länger werdenden Abendschatten über ihre Scheiben glitten.
Eine Biene summte plötzlich zufrieden an meinem linken Ohr vorüber, und ich
fuhr vor Schreck beinahe aus den Schuhen. Nur zum Spaß klingelte ich noch
einmal, bevor ich Anstalten traf, zum Wagen zurückzugehen, und als sofortige
Reaktion öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Dann erschien ein zerzauster
blonder Kopf, spähte vorsichtig heraus, und große zornige Augen blitzten mich
böse an.


»Ich hätte mir doch denken
können, daß Sie es sind, der da beinahe die Klingel demoliert!« schnaubte sie
überaus unpoetisch. »Sie verschwenden Ihre Zeit. Niemand ist im Haus. Sie sind
drüben zum Abendessen bei Bruder George, und Mrs. Kutter bleibt die Nacht über
dort. Also Hals- und Beinbruch, Lieutenant und... He!« Ihre Augen weiteten sich
und sie lächelte beinahe. »Nein! Ich habe wohl meinen winzigen Kansas-Verstand
verloren! Sie sind doch genau das Richtige. Der Ritter auf dem weißen Zelter.
Kommen Sie rein, Lieutenant.«


Sie stieß die Tür weit auf und
stand mit strahlendem Lächeln und einem zarten Seidenunterrock da, der
vorwiegend aus Spitze bestand, und Schuhen, deren Spitze und Absatz mit dünnen
Lederriemen zusammengehalten wurden.


»Warten Sie hier in der Diele«,
sagte sie in forschem Kommandoton. »Es wird nicht mehr als fünf Minuten dauern,
das verspreche ich Ihnen.«


Dann drehte sie sich um und
ging über die riesige Diele auf die Wendeltreppe zu. Die tief im Westen
stehende Sonne flutete über meine Schulter hinweg in die Diele und verlieh den
kornfarbenen Locken des Mädchens einen Heiligenschein; und es sah ganz so aus,
als ob der Unterrock plötzlich einfach verschwunden wäre. Ich konnte das dünne
Band des Büstenhalters stramm über ihren Schultern liegen und das eng und
elastisch sich anschmiegende Höschen und die langen, schlanken eleganten Beine
sehen. Es war immerhin ein Erfolg, dachte ich. Wer kam sonst schon als Voyeur
zum Ziel, indem er an der Haustür klingelte? Dann tauchte sie in den Schatten
oben an der Treppe und trug wieder einen Unterrock.


Ich trat vollends in die Diele,
lehnte mich gegen die nächste Wand und zündete mir eine Zigarette an. Aus ihren
versprochenen fünf Minuten wurden beinahe zehn; und dann erschien sie oben auf
der Treppe, winkte, als ob sie soeben von einem einjährigen Ferienaufenthalt in
Europa zurückgekehrt sei, und eilte leichtfüßig zu mir herab. Sie trug nun ein
duftiges, mit fingerbreiten Trägem versehenes Kleid aus Seidenchiffon, dessen
Oberteil, einer himmelblauen Bluse ähnlich, bis zu ihrer Taille reichte und
dort mit einer silbernen Schleife gerafft wurde, während der Rock, in einem
dunkleren Blau gehalten, bis etwa zehn Zentimeter oberhalb ihrer Knie
hinabreichte. Zudem trug sie einen Flugzeugübernachtungskoffer in der einen
Hand, was mich zu der Überlegung veranlaßte, ob sie unsere Flucht wohl bereits
als große Überraschung für den arglosen Lieutenant geplant hatte.


»Sehen Sie.« Sie lächelte
selbstzufrieden. »Es hat nicht einmal fünf Minuten gedauert. Oder?«


»Nein«, sagte ich, denn ich war
nicht gewillt, mich auf eine aussichtslose Diskussion mit einem weiblichen
Wesen einzulassen. »Sie sind nett und freundlich, weil Sie in die Stadt
zurücktransportiert werden wollen. Ich bin der Typ des großzügigen Lieutenants;
aber bleiben Sie ja so nett und freundlich, sonst kann es Ihnen passieren, daß
Sie plötzlich zu Fuß gehen müssen.«


»Ich bin ganz sicher, daß wir
gute Freunde werden.« Sie schob ihren Arm in den meinen und schob mich fast
hinaus unter den Portiko. »Mrs. Kutter sagte, ich solle mir den Abend
freinehmen, was in Anbetracht dessen, daß ich keinen Wagen habe, wirklich
großartig von ihr war! Ich wollte mich schlicht mit einem pornografischen Buch
ins Bett zurückziehen, aber dann ging mir das leere Haus auf die Nerven.« Sie
schauderte leicht. »Nach dem, was gestern nacht vorgefallen ist, ist es
irgendwie gruselig, hier allein zu sein.« Sie ließ meinen Arm los, um mit einem
triumphierenden Knall die Haustür hinter sich zuzuschlagen. »Dann dachte ich,
zum Kuckuck, auch wenn’s teuer ist — laß ein Taxi kommen und fahre standesgemäß
in die Stadt. Aber es ist immer noch besser, mit Ihnen zu fahren, auch wenn Sie
einen...« Sie starrte mit offenem Mund auf den Healey. »Was ist denn das? Ihre
eigene private Vergewaltigungsmaschine?«


»Reden Sie nicht so von der
Liebe meines Lebens«, sagte ich ernsthaft. »Sonst lasse ich Sie nicht zusehen,
wie ich in den vierten Gang gehe.«


Sie warf mir einen Seitenblick
zu. »Das ist wohl was besonders Unanständiges?«


Nun war ich an der Reihe, ihren
Arm zu packen und sie die breiten Stufen hinabzuschieben. Ich warf ihre Übernachtungstasche
hinten in den Wagen, hielt die Tür auf und sah zu, wie sie sich auf den
Mitfahrersitz schlängelte. Es war ein faszinierender Anblick, zumal der Rock
ihres Kleides bis beinahe zum Ansatz ihrer Oberschenkel gerutscht war, als sie
schließlich saß. Dann ging ich zu meiner Seite hinüber und stieg ein.


»Da meine Schuhe nicht zum
Wandern konstruiert sind, bin ich bestrebt, dies wirklich eine nette und
freundschaftliche Fahrt werden zu lassen«, sagte sie, als wir aus der Zufahrt
in die Straße einbogen. »Sie können mich Toni nennen. Wie heißen Sie?«


»Al.«


»Al?« Sie rümpfte verächtlich
die Nase. »Kein besonders schmissiger Name. Oder?«


»Von hier aus sind es bis Pine
City etwa achtzehn Kilometer«, sagte ich kalt. »Wenn Sie sehr schnell gehen,
können Sie mit sechs Kilometern pro Stunde rechnen. Also werden Sie so gegen
zehn Uhr dort sein.«


»Al!« schnurrte sie mit
kehliger Stimme. »Was für ein himmlischer Name Al ist, Al.«


»Mir gefällt er auch«, gab ich
bescheiden zu. »Aber Toni — was ist das für ein Name für ein Mädchen? Ich
meine, Sie sind doch ein Mädchen?«


»Wenn ich keins bin, kriegen
Sie gewaltige Scherereien!« fauchte sie. »Ich meine, daraufhin, wie Sie mir
nachgesehen haben, als ich die Treppe hinaufgegangen bin!«


»Woher wußten Sie überhaupt,
daß ich Ihnen nachgesehen habe?« brummte ich.


»Ich habe förmlich gefühlt, wie
Ihre Augen Löcher in meinen — äh... Na ja, jedenfalls haben Ihre Blicke direkt
gebrannt.«


»Ich muß mir wohl eine dunkle
Brille kaufen«, überlegte ich laut. »Was wollen Sie eigentlich tun, sobald Sie
in der großen Stadt sind?«


»Ich übernachte bei meiner
Freundin Doris.«


»Komisch«, sagte ich im Ton der
Unterhaltung, »jedesmal, wenn ich ein prachtvolles Mädchen mit einem Namen wie
dem Ihren kennenlerne, hat sie immer eine Freundin namens Doris. Wetten, daß
ich sie beschreiben kann? Sie ist kurzsichtig, flach-brüstig, hat mausfarbenes
Haar und einen Stockschnupfen. Stimmt’s?«


»Doris sieht ausgezeichnet, hat
einen Büstenhalter Größe vier, rotes Haar und verdient sich ihren
Lebensunterhalt als Fotomodell für Badeanzüge«, sagte sie mit gepreßter Stimme.
»Vermutlich sind Ihnen Ihre deduktiven Fähigkeiten bei Ihrer Arbeit eine große
Hilfe, Al?«


Ich schaltete und malträtierte
dabei die Kupplung, so daß ein entrüstetes Aufheulen unter der Motorhaube des
Healey hervordrang. Während der nächsten fünf Minuten blieb jegliche
Unterhaltung aus.


»Kann ich was dafür, wenn Doris
nun mal so gewachsen ist?« fragte Toni Morris schließlich.


»Natürlich nicht«, sagte ich
mit Wärme. »Genausowenig wie Sie etwas für Ihre Bemerkungen über meine
deduktiven Fähigkeiten können.«


»Sie haben mich in Ihrer
Gewalt«, sagte sie mit kleiner Stimme. »Es tut mir leid, Al. Ich entschuldige
mich für diese Bemerkung. Sie war unfair — und auch dumm! Ich meine, Sie müssen
bei Ihrer Arbeit ja Besseres in Deduktion leisten, sonst ließe man Sie ja nicht
Lieutenant sein. Oder? Nicht einmal in einem Kuhnest wie Pine City. Es sei denn
natürlich, Sie hätten irgendwelche Beziehungen.« Sie wartete und zählte bis
zwei. »Wie geht’s denn jetzt Ihrem Papa — dem County-Sheriff?«


»Jetzt reicht’s!« knurrte ich.
»Nun bleibt Ihnen nur noch eine Wahl — entweder gehen Sie von hier aus zu Fuß
oder Sie essen heute mit mir zu Abend.«


Sie seufzte tief. »Ich dachte
schon, Sie würden überhaupt nicht mehr fragen! Doris’ Freunde sind alle schwul,
weil sie sich einbildet, Sex verdürbe ihre Figur. Laden Sie mich irgendwohin
ein, wo es eine extravagante Speisekarte gibt, Al, ich bin hungrig.«


Ein plötzlicher entsetzlicher
Gedanke kam mir. »Sagen Sie mir etwas — mögen Sie«, ich erstickte beinahe an
dem Wort, »Bananencremespeise?«


»Brr!« Sie schauderte. »Sie
sind wohl ein Sadist?«


»Ich habe heute nachmittag mit
einem gesprochen«, gab ich zu. »Vielleicht ist es ansteckend.«


 


 


 










[bookmark: _Toc358636919]5


 


Ich schaltete die Lichter ein,
legte meine Hand auf ihre Schulter und schob sie sanft ins Wohnzimmer. Dann
stellte ich ihre Übernachtungstasche auf den Boden und stieß sie mit dem Fuß
wieder in den Eingangsflur hinaus. Aus den Augen, aus dem Sinn, so hoffte ich.
Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für sie, sich wieder an ihre Freundin
Doris zu erinnern. Sie ging in die Mitte des Zimmers und blieb schlagartig
stehen, als sie die Couch sah. »Was ist das?« Ihr Zeigefinger war starr vor
Mißtrauen, während sie darauf deutete.


»Eine Couch«, sagte ich
freundlich. »Wissen Sie, etwas, worauf man sitzen kann.«


»Ich hätte mich da direkt
täuschen können«, sagte sie langsam. »Von hier aus sieht sie aus wie eine
völlig neue Lebensweise.«


»Wir brauchen was zu trinken
und ein bißchen Musik zur Untermalung«, sagte ich schnell. »Was wollen Sie
hören?«


»Ihre Stimme, aber nur aus zwei
Meter Entfernung«, antwortete sie prompt.


»Ha-ha!« Ich lachte höflich,
während ich zum Hi-Fi ging. In den Wänden sind fünf Lautsprecher eingebaut und
dazu ein ganzes Durcheinander von Tonreglern und Verstärkern und dies und das,
und vor allem ein automatischer Plattenwechsler, der dafür sorgt, daß das Gerät
ausreichend lange Musik von sich gibt. Ich traf eine schnelle Auswahl, wobei
ich mich auf verflossene Erfahrungen stützte, und legte einen Stapel Platten
auf. Spanische Gitarrenklänge durchfluteten das Zimmer mit langsamen,
aufreizenden Rhythmen, bevor ich in die Küche ging. Als ich mit den Drinks
zurückkehrte, stand sie noch an genau demselben Fleck in der Mitte des Zimmers.
Das war der erste Schlag.


Sie nahm zögernd das Glas aus
meiner Hand und starrte dann auf den Inhalt, als ob sie überzeugt sei, daß es
sich dabei um ein unverdünntes Aphrodisiakum auf Eis handelte.


»Warum setzen Sie sich nicht?«
fragte ich höflich.


»Ich bin nicht müde!« Ihr
Lachen war eine Oktave zu hoch. »Ich stehe wahnsinnig gern und — und trinke!
Wirklich, Al. Auf diese Weise dringt der Alkohol schneller in meine Füße und—«


»—es gibt nichts Besseres für
müde Füße als eine Massage mit Alkohol?«


»Ja!« Ihr Gesicht hatte einen
verkniffenen Ausdruck. »Es ist dunkel hier.«


»Wie können Sie so etwas
sagen?« Ich blickte sie vorwurfsvoll an. »Erst neulich habe ich eine brandneue
Fünfzehn-Watt-Birne in diese Tischlampe geschraubt.«


»Wirklich?« In ihre Augen trat
ein gehetzter Ausdruck. »Darf ich Ihr Telefon benutzen, Al?«


Ich warf einen Blick auf ihr
Gesicht und wußte, daß sie mir nicht glauben würde, wenn ich sagte, daß es
nicht in Ordnung sei. Ich wußte nicht mehr, was aus dem zweiten Schlag geworden
war, aber dies war entschieden der dritte.


»Klar!« Ich schluckte mühsam.
»Nur zu.«


Sie eilte durchs Zimmer und
griff nach dem Telefonhörer, als wäre es ein Rettungsring. Ich schaltete das
Hi-Fi ab, trank mein Glas mit einem einzigen rebellischen Schluck leer und
strebte zur Küche, um es erneut zu füllen. Ich kam gerade rechtzeitig zurück,
um zu sehen, wie Toni auflegte. Sie drehte sich mit nervösem Lächeln zu mir um.
»Ich glaube, meine deduktiven Fähigkeiten sind ebenso gut wie Ihre.«


»Wieso?« fragte ich.


»Doris.« Ihr Gesicht war
vergrämt. »Sie hat einen Freund bei sich, der bei ihr übernachtet. Ein neuer
Fotograf, der sie als Starmodell für irgendwelche hochkarätigen italienischen
Modelle herausbringen möchte. Er habe den Auftrag von einer Zeitschrift
bekommen, sagt Doris. Er könne sie berühmt machen. Und ich verstände doch,
nicht wahr?«


»Wird das nicht schlecht für
ihre Figur sein?« fragte ich unschuldig.


»Auch damit habe ich’s
versucht.« Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Doris behauptet, Alexi — der
neue Fotograf — garantiere, daß die Kosakenmethode, die als Familiengeheimnis
von seinem Großvater, der Großherzog gewesen ist, weitergegeben wurde, nicht
nur therapeutisch wirksam sei, sondern auch zugleich schlank mache.«


»Die Kosakenmethode?« murmelte
ich. »Sie haben nicht zufällig gefragt...«


»Nein.« Sie schüttelte hastig
den Kopf. »Doris ist ein sehr scheues Mädchen.« Sie wurde sich des Glases
bewußt, das sie nach wie vor mit der Hand umklammert hielt, und nippte
vorsichtig daran. »Scotch?«


»Aphrodisiakum«, sagte ich.
»Ein Geheimrezept von meinem Großvater, der unter dem Namen Satyr von St.
Paul, Minneapolis, und aller weiter westlich liegenden Orte bekannt war.
Ein einziger Schluck garantiert, daß das Mädchen in wildem Wahn alle Kleider
vom Leibe reißt und sich auf die Couch wirft. Besonders wirkungsvoll ist das
Ganze, wenn es zur Musik von spanischen Gitarren getrunken wird.«


Sie kicherte unaufhaltsam und
mußte sich schließlich zur Erholung auf die Couch setzen. Ich überlegte, ob ich
mich neben sie setzen sollte, und entschied dann, daß man sein Glück nicht
allzusehr aufs Spiel setzen sollte.


»In dem Augenblick, als ich
hereinkam, hatte ich das unangenehme Gefühl, als ob hier alles zu gut
arrangiert sei.« Sie wischte sich die Augen. »Aber ein Verführer mit Humor —
mit dem kann ich fertig werden. Kommen Sie und setzten Sie sich, Al, ich habe
keine Angst mehr vor Ihnen.«


»Ich weiß nicht recht, ob mir
das eigentlich gefällt.« Ich ließ mich neben ihr auf der Couch nieder, nicht
allzunahe, aber doch nahe genug, um aktionsfähig zu sein, wenn sich dazu
irgendein Anlaß ergeben sollte.


»Na, dann prost auf Ihren
Großvater.« Sie trank einen Schluck Scotch. »Wissen Sie was? Ich bin vorher nie
auf die Idee gekommen, daß auch Polizeibeamte ein Privatleben haben könnten.
Nie!« Sie tippte nachdenklich mit einem Zeigefinger auf das Polster. »Wenn
diese Kissen sprechen könnten!«


»Das würden sie nie wagen«,
erklärte ich. »Sie wüßten, daß sie umgehend chemisch gereinigt würden.«


Sie blickte mich an, und ihre
großen blauen Augen weiteten sich. »Wie ist das eigentlich — ich meine, wenn
man sich mit einem Mordfall befassen muß?«


»Enttäuschend.«


»Das ist keine Antwort in
Anbetracht dessen, daß ich im Augenblick in einen verwickelt bin.« Sie
blinzelte ein wenig. »Ich habe vorher gar nicht daran gedacht, aber ich muß ja
wohl im Verdacht stehen.«


»Klar!« Ich nickte ermutigend.


»Warum, glauben Sie, sollte ich
Mr. Kutter umgebracht haben?«


»Sie entdeckten, daß Sie mit
seiner Hilfe in anderen Umständen waren, und als Sie es ihm sagten, lachte er
einfach.«


»Da müssen Sie sich was
Besseres ausdenken.« Ihre Unterlippe wölbte sich leicht nach außen. »Mr. Kutter
war nicht gerade ein Romeo.«


»Aber er war reich. Das mußte
ihn in den Augen einer ganzen Reihe von Mädchen zu einem Romeo machen.«


»Ich finde nicht, daß Sie im
Ausdenken von Motiven besonders gut sind«, sagte sie in entschiedenem Ton.
»Weshalb stehe ich überhaupt im Verdacht? Weil ich im Haus war, als es
passierte?«


»Ja«, bestätigte ich, »und noch
wegen ein paar anderer Dinge.«


»Was zum Beispiel?«


»Sie müssen sich hier an die
Spielregeln halten«, sagte ich. »Jetzt werde ich nämlich indiskret.«


»Lassen Sie Ihre Hände ja, wo
sie sind!«


»Ich meine nicht aggressiv in
diesem Sinn«, brummte ich. »Die dritte goldene Regel, die wir bei unserer
Ausbildung lernen, lautet: Wenn du einen Verdächtigen vernimmst, sei
indiskret.«


»Na gut, na gut«, fauchte sie.
»Machen Sie schon zu, und seien Sie indiskret.«


»Kutter pflegte seine
Angestellten ebenso schnell hinauszuwerfen, wie seine Frau sie engagierte. Er
wollte auch Ihnen kündigen, aber seine Frau ließ das nicht zu. Warum?«


»Ja.« Sie nickte. »Das ist
allerdings indiskret. Die Antwort ist, daß Mrs. Kutter mich immer mehr als
Freundin denn als Hausmädchen betrachtete.«


»Seit wann sind Sie bei ihr?«


»Seit etwa sechs Monaten.«


»Es war Freundschaft auf den
ersten Blick, ja?«


»Sie brauchen deshalb nicht so
widerlich zu sein.«


»Goldene Regel Nummer vier der
Ausbildung: Wenn du indiskrete Fragen stellst, sei widerlich. Warum waren Sie
Hausangestellte? Sie gleichen keinem anderen Hausmädchen, das ich je gesehen
habe, und Sie reden auch ganz bestimmt nicht so.«


»Ich habe in New York bei einer
Werbeagentur gearbeitet, das Wundermädchen mit einem Studium der Philosophie,
das das Gesicht der Welt mit brillanten Entwürfen verändern wollte.« Ihr Mund
verzog sich in etwas krampfhafter Selbstironie. »Der Ärger war nur, niemand
wußte, daß es ein Wundermädchen war, das für ihn arbeitete, und so arbeitete
ich immer härter und härter, um sie zu überzeugen. Und schließlich arbeitete
ich mich in einen Nervenzusammenbruch hinein. Der Psychiater sagte nach einer
Weile, jetzt sei wieder alles in Ordnung, aber wenn ich nicht ein Jahr lang
kurzträte, stünde ich wieder da, wo ich zuvor angelangt war. Gehen Sie weg aus
New York, sagte er, gehen Sie irgendwohin in die Sonne und entspannen Sie sich.
Und so kam ich nach Kalifornien, und die Sonne war dort ausgezeichnet. Die
Frage war nur, wie ich mit den hundert Dollar, die ich auf der Bank liegen
hatte, für ein Jahr kurztreten sollte. Ich brauchte dringend einen Job, und ich
konnte mir nicht leisten, eine Arbeit anzunehmen, bei der ich wieder denken
mußte. Dann sah ich die Anzeige in der Zeitung, in der eine Hausangestellte
gesucht wurde und — wie es in den Annoncen für Expander heißt — das veränderte
mein ganzes Leben. Ein Mädchen lebt umsonst in irgend jemands hübschem, großem
Haus und ißt umsonst dessen reichliches und gutes Essen. Und zudem wird sie
dafür bezahlt.«


»Okay«, sagte ich und hob zum
Zeichen der Aufgabe meine Hände. »Das erklärt also einleuchtend, warum Sie
weder wie ein Hausmädchen aussehen noch sprechen. Ist das der Grund, weshalb
Mrs. Kutter Sie mochte und Mr. Kutter nicht?«


»Ich entsprach vermutlich nicht
seinen Vorstellungen von einem Hausmädchen.« Sie runzelte ein wenig die Stirn.
»Und er hielt es nicht für richtig, daß sich seine Frau mit einem Hausmädchen
anfreundete.«


»Sie haben mir bereits erzählt,
daß Sie keinen regulären Freund haben, dem Sie mitten in der Nacht die Haustür
öffnen könnten«, sagte ich. »Jetzt glaube ich Ihnen.«


»Vielen Dank.« Sie wollte eben
wütend werden, als die unersättliche weibliche Triebkraft — Neugierde ist dafür
ein zu unzulänglicher Ausdruck — die Oberhand gewann. »Wieso glauben Sie mir
jetzt?«


»Wegen dem, was sich heute
abend ereignet hat. Wenn ein Freund existierte, so wäre er entweder die Nacht
über gekommen, um Ihnen Gesellschaft zu leisten, oder er hätte mit seiner
frisierten Nuckelpinne draußen auf Sie gewartet, um mit Ihnen einen nächtlichen
Stadtbummel zu machen. Aber wenn nicht zufällig ich vorbeigekommen wäre, so
hätten Sie ein Taxi kommen lassen. Also — kein Freund.«


»Ihre deduktiven Fähigkeiten
entwickeln sich«, gab sie zu. »Ich glaube, sie bedürfen nur noch ein bißchen
Schmieröl, Marke Scotch zum Beispiel.«


»Weitere Deduktion«, sagte ich
selbstzufrieden. »Wer war die letzte Person, die gestern nacht ins Haus kam —
abgesehen vielleicht vom Mörder? Nicholas Kutter, nicht wahr? Ergo — er ließ
die Haustür offen. Nächste Frage: War er zerstreut oder tat er es absichtlich?«


»Warum sollte er absichtlich
die Haustür offenlassen?«


»Weil er einen Besucher
erwartete und nicht wollte, daß er — oder sie — mitten in der Nacht klingelte.«


»Oh, natürlich!« Sie nickte mit
allzu starker Vehemenz. »Wie kann ich nur so blöde sein.«


»So blöde sind Sie gar nicht«,
murmelte ich. »Angenommen, er war überzeugt, Sie schmuggelten in den Nächten,
in denen er nicht zu Hause war, einen Freund ein? Also kam er gestern nacht
unerwartet heim, um zu sehen, ob er den Freund erwischen könne. Aus
naheliegenden Gründen konnten Sie Ihren Freund nicht klingeln lassen und mußten
deshalb heimlich hinabschleichen und die Haustür für ihn offenlassen. Kutter
ließ nun seinerseits absichtlich die Haustür offen, setzte sich in seine
Bibliothek und wartete darauf, daß der Freund hereingeschlichen käme.«


»Aber Sie sagten doch gerade,
Sie seien überzeugt, daß ich keinen Freund habe.«


»Ganz recht.« Ich grinste sie
an. »Also schärfen Sie jetzt mal Ihre deduktiven Fähigkeiten und denken Sie
sich eine logische Alternative dafür aus, warum Kutter absichtlich die Haustür
offengelassen haben kann. Vergessen Sie dabei übungshalber nicht, daß er selber
keinen Besuch erwartete und auch nicht die Hoffnung hegte, Ihren
geheimnisvollen Freund zu erwischen.«


»Ich...« Sie fuhr sich langsam
mit der Zunge über die Lippen. »Ich kann mir keinen Grund denken, warum er das
getan hat, Al.«


»Wer war außer Ihnen und Kutter
gestern nacht zu Hause?«


»Nun, Mrs. Kutter natürlich;
aber...«


»Aber es ist undenkbar, daß sie
mitten in der Nacht männlichen Besuch empfing, wenn ihr Mann nicht zu Hause
war?«


Sie wandte den Blick von mir
ab, und die Knöchel ihrer rechten Hand traten weiß hervor, als sie krampfhaft
ihr Glas umfaßte. »Ich glaube, dieser Gedanke ist mir niemals gekommen«, sagte
sie mit dünner Stimme.


»Den Teufel ist er Ihnen nicht
gekommen!« knurrte ich. »Das war der Grund, weshalb Kutter Sie nicht mochte. Er
glaubte, daß Sie mit seiner Frau unter einer Decke steckten, wenn sie, während
er weg war, Ehebruch beging.«


»Sie sind verrückt!« Ihre
Stimme besaß keinerlei Überzeugungskraft.


»Mrs. Kutter konnte es fast
nicht erwarten, mir zu erzählen, daß sie sich wegen seiner ständigen Entlassung
von Hausangestellten mit ihm gestritten habe«, fuhr ich fort. »Sie konnte es
nicht erwarten, mir zu berichten, Sie hätten auf Ihrem Weg in Ihr Zimmer gehört,
wie sich die beiden deswegen stritten. Es klappte alles zu gut. Ihr beide wart
ein bißchen allzu eifrig, mir dieselbe Geschichte unter die Nase zu reiben. Was
würden Sie daraus schließen, Lieutenant Morris?«


»Daß die Geschichte Schwindel
war«, flüsterte sie.


»Er wurde gestern nacht nicht
zu Hause erwartet«, sagte ich. »Das war der erste Schock — als er plötzlich
eintraf. Der zweite Schock war, als er seiner Frau mitteilte, er wisse, daß sie
ihn: betrüge und er wolle den Burschen erwischen, der mit ihr ins Bett ging,
wenn er, Kutter, verreist war.«


»Müssen Sie so rüde sein?«


»Wir reden von Ehebruch«,
knurrte ich. »Wie würden Sie es denn bezeichnen — als freudvolle Verflechtung
reiner Liebe?« Sie antwortete nicht und ich kehrte zu meinem Thema zurück. »Also
werden Eheweib und Hausmädchen oben in ihre Zimmer verbannt, während Kutter
darauf wartet, den Ehebrecher zu erwischen, wenn er eintrifft. Vielleicht ist
Kutter so gut informiert, daß er weiß, daß seine Frau in dieser Nacht ihren
Liebhaber erwartet und daß die übliche Routine darin besteht, die Haustür
offenzulassen, damit er sich hereinschleichen kann. Niemand schläft in einer
solchen Situation. Vielleicht sitzt die Ehefrau mit dem Mädchen zusammen,
während sie darauf wartet, daß der Himmel über ihr zusammenstürzt. Die Zeit
zieht sich schleppend hin bis zwei Uhr dreißig morgens, und schließlich kann
die Ehefrau die innere Anspannung nicht mehr länger ertragen. Sie wagt nicht,
hinunterzugehen und nachzusehen, was geschehen ist, aber sie muß es wissen. Also
bittet sie das Mädchen, es herauszufinden. Das Mädchen kann irgendeine
Entschuldigung finden, wie zum Beispiel, daß sie nicht schlafen kann und sich
eine Tasse Kaffee machen möchte, während die Frau das nicht kann.« Ich machte
eine kurze Pause. »Mir gefällt diese Geschichte besser als die von dem Mädchen,
das nicht schlafen konnte und rein zufällig in die Bibliothek tritt und dort
die Leiche ihres Arbeitgebers findet. Was sagen Sie?«


Sie schob mir ihr leeres Glas
zu. »Ich brauche was zu trinken.«


»Brauchen wir das nicht alle?«
Ich trug die beiden leeren Gläser in die Küche und goß frisch ein. Als ich
zurückkehrte, saß Toni zusammengekauert am anderen Ende der Couch, die Füße
untergeschlagen und sich selber mit den Armen selbst fest umschlingend.


»Sie haben recht«, sagte sie
mit monotoner Stimme. »Ich werde diesen Augenblick nie vergessen, solange ich
lebe.« Sie schloß instinktiv die Augen. »Ich klopfte an die Bibliothekstür, und
er antwortete nicht. Nach einer Weile dachte ich, er müsse wohl eingeschlafen
sein; aber ich mußte mich davon überzeugen, und so stieß ich die Tür auf und«,
ihre Stimme schwankte, »sah ihn da auf dem Boden liegen und sein Kopf...«


»Scheußlich!« murmelte ich.
»Wer war der Bursche, der sich mit Miriam Kutter amüsiert hat?«


»Das weiß ich nicht.«


»Machen Sie mir das nicht
weis!«


»Es ist wahr.« Ihre Augen
öffneten sich weit. »Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht weiß. Verstehen Sie
denn nicht, Al? Es war schon schlimm genug, zu wissen, was vorging; aber das
letzte, was ich wissen wollte, war, wer der Mann ist.«


Sie hatte soeben bewiesen, daß
sie eine miserable Lügnerin war, und ich gab mir selber grollend zu, daß sie
sich unmöglich so schnell in eine so ausgezeichnete verwandeln konnte. Ihre
Hand griff nervös nach dem frisch eingeschenkten Glas, und dann senkte sich der
Whiskyspiegel rapide.


»Wie kamen Sie dahinter, was
sich da abspielte?« fragte ich.


»Ich wachte eines Nachts auf
und hatte das sichere Gefühl, daß sich jemand im Haus herumtrieb. Mr. Kutter
war weg, und nur wir beide waren da. Ich bekam es mit der Panik zu tun, stürzte
zu Mrs. Kutters Zimmer und klopfte an die Tür. Ich muß die beiden zu Tode
erschreckt haben! Jedenfalls rief die Stimme eines Mannes etwas, und ich
schrie: »Mrs. Kutter!« und dann antwortete sie und erklärte mir, alles sei in
Ordnung. Am nächsten Morgen hatten wir eine lange vertrauliche Unterhaltung
darüber, wie schlecht ihr Mann sie behandelte, daß sie keinerlei körperliche
Beziehungen mehr hätten und wie sie in diesem großen Haus im Valley
buchstäblich gefangensäße. Das Ganze gefiel mir nicht, Al, aber was sollte ich
machen? Mr. Kutter war ein kalter Fisch, und ich konnte nicht anders, als eine
Art heimlichen Mitgefühls für sie empfinden. Schließlich war sie fünfundzwanzig
Jahre jünger als er und er behandelte sie wie einen Dienstboten oder noch
schlimmer.«


»Sie hätten mir das gestern
nacht schon erzählen können«, sagte ich.


»Ich wußte gestern nacht nichts
was ich tun sollte«, flüsterte sie. »Erst der Schock, als ich seine Leiche
fand, und dann Mrs. Kutter, die mich anflehte, nichts von ihrem — ihrem
Liebhaber zu verraten. Ich war schrecklich verwirrt. Ich glaube, deshalb
versuchte ich, hart und spröde zu sein, als Sie mich vernommen haben. Es war
eine Art Abwehrmechanismus.« Ihre großen blauen Augen waren verängstigt, als
sie in meinem Gesicht forschten. »Was wollen Sie jetzt tun?«


»Den Namen ihres Liebhabers
herausfinden«, sagte ich. »Es gibt eine recht naheliegende Methode, das zu
tun.«


»Sie meinen, Mrs. Kutter zu
fragen?«


»Was sonst?«


»Werden Sie ihr sagen, daß ich
es Ihnen verraten habe?«


»Wenn ich muß, ja«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


Sie biß sich kurz auf die
Unterlippe. »Ich bin wohl nicht ganz bei Trost gewesen, als ich versucht habe,
Ihnen auf die ausgekochte Tour zu kommen, Al Wheeler! Sie sind derjenige, der
hier den Ton angibt!« Sie lachte unfroh. »Ich dachte ehrlich, all diese
Manöver, die Sie anstellten, um mich nach dem Abendessen hierher in Ihre
Wohnung zu bringen, hätten nur den Zweck gehabt, mich zu verführen. Aber Sie
dachten nur daran, wie Sie mir noch weitere Fragen stellen könnten. Nicht
wahr?«


»An Verführung habe ich auch
gedacht«, gestand ich.


»Ist es das, was Sie am Beruf
eines Polizeilieutenants reizt?« fragte sie kalt. »Das Gefühl der Macht? Die
Chance, den lieben Gott in der Westentasche zu spielen?«


»Zum Teil vielleicht.«


»Und was ist das übrige? Der
Gehaltsscheck am Ende des Monats?«


»Der ist auch nötig. Ich habe
einen Wagen und ein Hi-Fi-Gerät zu unterhalten.« Ich sah den kalten Zorn in
ihren Augen und grinste. »Sie sind also eine Expertin in Psychoanalyse. Wie
wäre es, wenn ich mich auf der Couch ausstreckte, meinen Kopf in Ihren Schoß
legte und Ihnen alles über meine seltsame Kindheit erzählte?«


»Ist das wirklich alles?« sagte
sie verächtlich. »Nur ein Job, der Ihnen Spaß macht, weil er Ihnen ein
läppisches Machtgefühl verleiht?«


»Es hat auch ein bißchen was
mit Gerechtigkeit zu tun«, sagte ich.


»Selbstaufopfernder Glaube an
Gesetz und Ordnung?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe Sie nicht als weißen
Ritter, der dafür eine Lanze bricht.«


»Gesetz und Ordnung ist ebenso
notwendig wie der monatliche Gehaltsscheck, aber beides garantiert nicht
Gerechtigkeit.« Ich trank einen Schluck Scotch und wunderte mich, wieso, zum
Kuckuck, wir eigentlich auf dieses Thema gekommen waren. »Ich glaube, der Gerechtigkeit
sollte Genüge getan werden, und es ist mein Job, dafür zu sorgen, daß das
geschieht. Mörder sollten nicht frei ausgehen, aber manchmal tun sie das. Die
Justiz ist ein unvollkommenes Gefüge, von technischen Mängeln durchlöchert, und
das bedeutet, daß ein Polizeibeamter gelegentlich in seinen Methoden etwas
unorthodox sein muß, wenn er will, daß der Gerechtigkeit Genüge geleistet
werden soll.«


»Oh, grandios! Was Sie damit in
Wirklichkeit sagen, ist, daß Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, das Gesetz
umgehen, wenn es Ihnen im Weg steht, weil Sie Gerechtigkeit wünschen. Und unter
Gerechtigkeit verstehen Sie Wheelers persönliche Vorstellung von Gerechtigkeit.
Recht und Unrecht, Unschuld und Schuld sind nur relative Begriffe, die Ihrer
eigenen persönlichen Interpretation unterliegen.«


Ich überlegte einen Augenblick
und nickte dann. »Ich glaube, Sie haben recht. Ganz bestimmt haben Sie recht,
wenn ein Mord im Spiel ist. Es ist das äußerste Verbrechen, das ein
menschliches Wesen einem anderen zufügen kann, und der Mörder muß erwischt und
bestraft werden. Ich finde, es würde die Dinge viel leichter machen — zumindest
für einen Polizeibeamten —, wenn jedermann die Sache so betrachten würde; aber
es ist nicht so. Nehmen wir zum Beispiel Sie gestern nacht. Kutter wurde brutal
ermordet, und Sie fanden seine Leiche. Waren Sie vielleicht spontan daran
interessiert, mitzuhelfen, damit sein Mörder gefunden wird?«


»Ich...« Sie errötete
plötzlich.


»Den Teufel waren Sie!« fuhr
ich sie ein. »Sie waren nur an Ihrer Loyalität gegenüber seiner Witwe
interessiert. Sie bat Sie, wichtige Aussagen über den Mord zurückzuhalten, und
das taten Sie auch. Wenn Sie über moralisches Verhalten diskutieren wollen,
Süße, müssen Sie erst Ihren eigenen schimmernden Harnisch aufpolieren — und den
grauen Überzug entfernen.«


»Verdammt, Al Wheeler«, sagte
sie leise. »Sie haben recht.«


»Ich weiß«, teilte ich ihr mit
selbstgefälliger Stimme mit. »Deshalb habe ich ja auch nichts dagegen, darüber
zu diskutieren.«


Einen Augenblick lang war sie
nahe daran zu explodieren, dann blickte sie in mein Gesicht; und es wurde ihr
klar, daß ich sie an der Nase herumführte, und so trank sie statt dessen ihr
Glas leer. »Ich glaube nicht, daß ich zur Alkoholikerin werde«, sie hielt mir
das leere Glas hin, »aber bei Unterhaltungen mit Ihnen verspüre ich entschieden
das Bedürfnis nach der therapeutischen Wirkung von Scotch. Mit anderen Worten,
Wheeler, ich brauche was zu trinken.«


»Gern.« Ich nahm das Glas aus
ihrer Hand. »Wollen wir nicht von etwas anderem reden, wenn ich zurückkomme?
Ich habe die Nase voll von Ethik und Mord.«


»Ich auch.« Sie nickte schnell.
»Eine grandiose Idee! Worüber wollen wir reden?«


»Hm?« Meine Fantasie versagte.
»Nun — äh! Sie sind der Gast. Wollen Sie sich nicht was ausdenken?«


Sie blinzelte bedächtig, ließ
eine Sekunde lang einen langbewimperten Vorhang über die Augen gleiten, und als
sie mich wieder ansah, war da ein verschleierter Ausdruck, den ich zuvor nie
gesehen hatte und der das Blau vertiefte.


»Ich werde mir was ausdenken.«
Ihre Stimme klang kehlig. »Wenn Sie hinausgehen, stellen Sie doch bitte wieder
das Hi-Fi an. Ich kann bei musikalischen Geräuschkulissen besser denken.«


Ich gehorchte und ließ mir
draußen in der Küche Zeit, die Gläser frisch einzugießen. Als ich ins
Wohnzimmer zurückkehrte, stand sie da, den Rücken zur Couch, und ihre Finger
schnalzten leise zum Rhythmus der langsamen, aufreizenden Melodie, die aus den
Wänden drang. Sie nahm das Glas aus meiner Hand, nippte vorsichtig daran und
blickte mich dann mit runden, fragenden Augen an. »Scotch?«


»Aphrodisiakum«, sagte ich.


»O nein!« Ihre Augen wurden
riesig. »Doch nicht das Geheimrezept von Ihrem Großvater, dem Satyr von St.
Paul, Minneapolis, und aller westlich liegenden Orte?«


»Doch, genau!«


»Das, welches«, ihre Stimme zitterte,
»besonders wirkungsvoll bei der Musik spanischer Gitarren ist?«


»Stimmt!«


»Dann ist es zu spät!« Sie warf
den Kopf zurück, setzte das Glas an die Lippen und trank stetig, bis es leer
war. »Ich bin bereits auf Gnade und Ungnade Al, dem Lüstling, ausgeliefert.«
Sie gab mir das geleerte Glas zurück. »Nehmen Sie das, Sie heimtückischer
Schuft! Ich spüre bereits, wie mich der wilde Wahn überkommt.«


Sie wirbelte so schnell von mir
weg, daß das duftige blaue Seidenchiffonkleid um ihre Schenkel schwirrte, immer
schneller und schneller, bis es plötzlich zu ihren Füßen niedersank. Der
seidene Unterrock war so leicht, daß er der Schwerkraft spottete, als er über
ihren Kopf hinwegschwebte und dann träge durch die Luft segelte, um sich über
einen Stuhl zu legen. Was den weißen Büstenhalter anbetraf, so handelte es sich
dabei um einen Zaubertrick — im einen Augenblick sah man ihn noch, im nächsten
schon nicht mehr. Toni kam zu plötzlichem Stillstand, ihre kleinen
hochsitzenden Brüste bebten leicht. Das weiße Seidenhöschen um ihre
geschwungenen Hüften bildete einen halb durchsichtigen Schleier, und eine
Spitzenrüsche schmiegte sich beglückt um den Ansatz ihrer Oberschenkel.


»Spüren Sie es, Al,
Aphrodisiakum?« murmelte sie und kam in einer Art Pantherschritt auf mich zu.


»Den wilden Wahn?« Ich nickte
sachlich. »Mein Herz klopft wie eine Urwaldtrommel. Sie sollten es fühlen.«


»Meins auch.« Sie trat ganz
nahe an mich heran. Ich legte meine Hände um ihre Schulter und zog sie an mich,
um dann die eine Hand ihren nackten Rücken hinabgleiten zu lassen.


»Das schlägt sogar jede
intellektuelle Unterhaltung, sagte ich immer«, murmelte ich. Meine Hand glitt
weiter hinab, und ich konnte die warme Fülle unter dem dünnen weißen Höschen
spüren. »Was war doch noch Ihr Leitspruch?«


»Man soll Reden nie mit Handeln
vermischen, ist mein Leitspruch«, flüsterte sie. »Aber von dieser schlechten
Angewohnheit kann ich Sie im Augenblick kurieren. Strecken Sie Ihre Unterlippe
vor, Al der Schwätzer!«


Ich tat es, und sie versenkte
ihre Zähne mit einem Ruck in meine Unterlippe. Dann wich sie plötzlich mit
einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen zurück.


»Du verdammter Vampyr!« knurrte
ich. »Was ist denn jetzt los? Habe ich vielleicht nicht die richtige
Blutgruppe?«


»Es ist das Aphrodisiakum, das
noch immer wirkt!« Sie hakte die Daumen in das Gummiband ihres Höschens und
schälte sich mit einer einzigen schlangenmenschenartigen Bewegung aus ihm
heraus. »Schnell!« Ihre Augen rollten wild, während sie sich im Zimmer
umblickte. »Ah — dort!« Sie nahm einen Anlauf und landete mit dem Rücken auf
der Couch. »Einen Augenblick lang dachte ich, ich schaffe es nicht.« Ihr Mund
verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln. »Erzählen Sie mir bloß nicht, daß hier
das Rezept Ihres Großvaters mit seiner Wirkung am Ende ist — Sie Faultier, Al!«


»Al der Fleißige«, berichtigte
sie sich zwei Sekunden später.


»Al der Kluge«, schnurrte sie
zehn Minuten später.


»Al der Gewaltige«, sagte sie
respektvoll etwa eine Stunde später.


»Al der Unglaubliche«, sagte
sie müde gegen ein Uhr nachts,


»Al?« Ihre Stimme hatte einen
Unterton von Hysterie, als das graue Licht der Dämmerung ins Zimmer drang, aber
ich war nur im Begriff, nach einer Zigarette zu greifen.
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Sheriff Lavers paffte
selbstzufrieden an seiner Zigarre und ließ mir ein wohlwollend-väterliches
Lächeln zukommen. »Sie haben mich gebeten, Nick Kutters Privatleben zu
überprüfen, und genau das habe ich getan, Wheeler.«


»Prima!« sagte ich.


»Ein großer Verlust für unsere
Stadt.« Er schüttelte den Kopf, und alle seine Kinne wackelten mitfühlend. »Ein
tragischer Verlust. Er war ein Typ, den man in jeder Stadt nur selten findet.
Er hatte den Trieb zum Erfolg, aber nicht nur in seiner Arbeit, sondern auch
darin, seinen weniger erfolgreichen Mitmenschen zu helfen.«


»Sie denken an Leute wie den
County-Sheriff, mit seinen Werbekosten während der Wahlzeit?« fragte ich.


In seinem Gesicht erschienen
rote Flecken. »Eine solch billige Bemerkung wäre vielleicht komisch, wenn es
sich dabei nicht um einen Mann handelte, der vor kurzem ermordet wurde.«


»Er hat also sein Dasein im
wesentlichen seiner Arbeit und der Öffentlichkeit gewidmet. Wie steht’s mit
seinem Privatleben?«


»Hervorragend!« schnaubte
Lavers. »Seit zwei Jahren verheiratet, und er und seine Frau sind einander sehr
ergeben. Es hat nie einen Hauch von Skandal um die beiden gegeben.«


»Sheriff«, sagte ich traurig,
»Sie haben sich mit den Jungens vom Rathaus unterhalten.«


Er kniff die Augen zusammen.
»Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Wie Sie bereits sagten, war er
derjenige, der als Einzelperson die höchsten Beiträge in die Parteikasse
gezahlt hat, deshalb müssen wir natürlich alle seine Erinnerung in Ehren halten
und hoffen, daß im Verlauf der Zeit sein überlebender Bruder in seine
Fußstapfen tritt, zumindest was seine Einstellung zur Parteikasse anbetrifft.«
Ich zündete mir eine Zigarette an, blickte über den Schreibtisch zu Lavers
hinüber und fixierte seine Backen, während er mich voll tiefster Konzentration
betrachtete. »Was wollen Sie eigentlich«, fragte ich mit neutraler Stimme, »seinen
Mörder oder seine Reputation schützen?«


»Diese Bemerkung paßt mir
überhaupt nicht — schon gar nicht von Ihnen.« Seine Stimme klang mühsam
beherrscht, und seine dicklichen Finger trommelten wild auf die
Schreibtischplatte. »Ich hätte dies nach all der Zeit, die wir zusammenarbeiten,
für eine überflüssige Frage gehalten. Sie wissen verdammt gut, was ich will.
Kutters Mörder!«


»Okay.« Ich beruhigte mich ein
wenig. »Bis vor einem Monat hatte er eine Geliebte. Eine Frau namens Lisa
Landau — das L. L. in seinem schwarzen Notizbuch. Seine Frau hatte einen
Liebhaber, den sie neulich nachts zu Besuch erwartete, aber Kutter kam
unerwartet zurück und erklärte ihr, er wisse alles über den Burschen, der sich
bei ihr die Zeit vertreibe, wenn er, Kutter, weg sei. Er verbannte sie und ihr
Mädchen auf ihr Zimmer und wartete dann in seinem Arbeitszimmer auf den
Herzallerliebsten seiner Frau, der sich durch die Haustür einschleichen
sollte.«


Lavers’ Gesicht wurde schlaff.
»Sind Sie da sicher?« Er beantwortete seine eigene Frage mit dem nächsten
Atemzug. »Natürlich — solch eine Geschichte würden Sie nicht erfinden.«


Ich erzählte ihm von Mike
Donovan und außerdem all das, was mir Lisa Landau über ihre Beziehungen zu Nick
Kutter berichtet hatte, einschließlich ihres Hinweises auf Burt Evans. Lavers’
Gesicht zerfiel immer mehr, während er sich die Evanssche Version dessen, was
sich in Santo Bahia ereignet hatte, anhörte. Schließlich erzählte ich ihm, wie
Toni Morris zugegeben hatte, gewußt zu haben, daß Mrs. Kutter einen Liebhaber
hatte.


»Und Sie haben ihr geglaubt,
daß sie den Namen des Mannes nicht wußte?« fragte Lavers, als ich geendet
hatte.


»Sie ist keine so gute
Lügnerin«, sagte ich. »Klar, ich habe ihr geglaubt. Es gibt eine einfache
Möglichkeit, den Namen herauszufinden — nämlich Mrs. Kutter danach zu fragen.
Das gedenke ich zu tun, wenn ich von hier weggehe.«


»Wissen Sie was? Ich habe den
Jungens im Rathaus geglaubt, als sie mir geschildert haben, was für ein
großartiger und sauberer Bursche dieser Nicholas Kutter war!« Er knallte wütend
die Faust auf die Schreibtischplatte, so daß das ganze Möbelstück bebte. »Warum
glaube ich nicht gleich an den Osterhasen?«


»Vielleicht haben sie es im
Rathaus selber geglaubt.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn Evans mit dem, was er
über Kutters Unternehmungen in Santo Bahia berichtete, auch nur halbwegs recht
hat, beweist das nur, daß Kutter in seinem heimatlichen Territorium um eine
weiße Weste bemüht war. Von wie vielen Männern haben wir nie erfahren, daß sie
ihre Ehefrauen betrügen? Und umgekehrt, wie viele Frauen tun dasselbe?«


»Vermutlich haben Sie recht.«
Er griff sich in seine Backe und beutelte sie brutal. »Haben Sie eine Ahnung,
wer ihn umgebracht haben könnte?«


»Der Liebhaber ist der
nächstliegende Anwärter«, sagte ich. »Vielleicht allzu naheliegend. Haben Sie
schon den Obduktionsbefund?«


»Ja.« Er schnippte mit dem
Daumen einen Schnellhefter über den Schreibtisch. »Er bestätigt nur das, was
Murphy bereits gesagt hat. Ed Sanger hat auch mit nichts Neuem aufgewartet. Auf
der Bronzebüste waren keinerlei Fingerabdrücke, und er fand auch sonst nichts
von Interesse. Sie sind also auf sich allein angewiesen. Es wäre nett«, er
lächelte wehmütig, »wenn Sie diese Affäre so schnell wie möglich aufklärten,
Al.«


Al? Ich starrte ihn eine Sekunde
lang an. Seit wann waren wir solche Busenfreunde? Dann ging mir ein Licht auf.
»Wenn George Kutter davon hört, daß sein Bruder eine Geliebte hatte und die
Witwe seines Bruders einen Liebhaber, wird er fuchsteufelswild werden. Sie
wollen also, daß ich den Mörder sicher unter Dach und Fach bringe, bevor das
Rathaus über Sie herfällt, Sheriff?«


Er schloß seine Augen ein paar
Sekunden lang, öffnete sie dann wieder und ließ mir einen mordlüsternen Blick
zukommen. »Kann ich dabei behilflich sein?« fragte er mit erstickter Stimme.
»Irgendwie?«


»In Santo Bahia gibt es einen
Lieutenant namens Schell«, sagte ich. »Ich habe ihn schon ein paarmal
getroffen. Vielleicht könnten Sie ihn anrufen und Evans’ Version dessen, was
sich in Santo Bahia ereignet hat, überprüfen lassen? Ich wüßte auch gern
Näheres über Silvers Bruder. Wenn Kutter tatsächlich diese beiden
Streifenbeamten in der Tasche hatte, so wird Schell ehrlich genug sein, das
zuzugeben.«


»Na gut.« Der Sheriff sah mich
finster an. »Ich sehe bloß nicht ein, was, zum Teufel, das mit dem Mord zu tun
hat?«


»Ich auch nicht. Ich habe nur
so ein Gefühl in meinem Hinterkopf. Wenn Silver einen berechtigten Grund hat,
Polypen zu hassen, werde ich gut daran tun, immer wieder über meine Schulter
zurückzublicken, solange er im Valley wohnt.«


»Haben Sie Angst vor ihm?«
Lavers’ Stimme klang neugierig.


»Sie wissen, daß ich ein
Nervenbündel bin«, sagte ich. »Jeder jagt mir Angst ein. Es gibt sogar Zeiten,
in denen Sie mir Angst einjagen, Sheriff.«


»Sehr wahrscheinlich«, brummte
er. »Okay, ich rufe also diesen Lieutenant Schell an. Wollen Sie sonst noch
was?«


»Ich möchte gern mehr über Mike
Donovan und seine Tätigkeit wissen. Vielleicht können Sie jemanden aus dem Büro
des Distriktsstaatsanwalts ansetzen, der seine Nase in seine Unternehmungen
steckt, und Polnik könnte einen Blick auf Donovan selber werfen.«


»Wir haben mit dem Büro des
Distriktsstaatsanwalts noch nie besonders gut gestanden. Sie sollten das am
besten wissen.« Die Purpurröte wich langsam aus seinen Wangen, während er eine
resignierte Geste machte. »Ich werde es also versuchen. Aber warum Polnik? Er
wird ebenso taktvoll sein wie ein Elefant in einem Porzellanladen.«


»Genau das möchte ich.«


»Was?«


»Ich möchte Donovan davon
überzeugen, daß wir ihm nicht trauen und ihm nicht glauben und vielleicht sogar
annehmen, daß er Nick Kutter umgebracht hat. Ich möchte, daß Polnik ihm mit
dummen Fragen auf den Wecker fällt und intensiver hinter ihm her ist als sein
eigener Schatten. Dann wird vielleicht sogar ein Bursche wie Donovan nervös.
Wer weiß?«


»Was glauben Sie, wird er tun?
Ich meine, wenn er nervös wird?«


»Etwas Dummes, hoffe ich«,
sagte ich aufrichtig. »Weisen Sie Polnik an, er solle ihn fragen, weshalb er
wegen Lisa Landau gelogen hat und was sie ihm bedeutet. Bei Polniks eingleisiger
Denkweise wird diese eine Frage reichen. Er wird sich ein paar Tage damit
beschäftigen und Donovan damit die Wände hochgehen lassen, wenn wir einiges
Glück haben.«


»Also gut!« Lavers’ Faust fuhr
wieder auf die Schreibtischplatte, aber die Enttäuschung stand ihm nach wie vor
auf seinem Gesicht angeschrieben. »Sonst noch was, Lieutenant? Vielleicht
möchten Sie gern, daß ich für den Rest des Morgens auf meinem Kopf stehe und Dixie
pfeife?«


»Eine grandiose Idee, Sheriff!«
sagte ich begeistert. »Sie könnten die Jungens vom Rathaus zum Zuhören
einladen, und auf diese Weise könnte George Kutter inzwischen keine Verbindung
mit...« Noch immer weiterredend, verließ ich sein Büro, während er dasaß und
aussah, als wartete er darauf, daß ihn der Schlag träfe, und als ob dies,
verglichen mit seinem derzeitigen Befinden, eine Erleichterung sein würde.


Annabelle Jackson war nicht da,
offensichtlich puderte sie sich die Nase oder tat sonst was, und so ging ich
unter Verzicht auf ein paar feurige Worte auf den Weg durch das verlassene
Vorzimmer.


Die Fahrt nach Vista Valley
hinaus nahm etwa vierzig Minuten in Anspruch und hätte mir Zeit gelassen,
Überlegungen anzustellen, wenn es etwas Positives zu überlegen gegeben hätte.
Toni, die Zeitbombe, öffnete mir die Tür und ließ mir ein schwaches
Willkommenslächeln zukommen. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, die zu ihrem
hübschen schwarzen Kleid und den schwarzen Strümpfen paßten. Ich erwiderte ihr
Lächeln aufs sonnigste, und sie wich nervös zurück.


»Du«, flüsterte sie, »du bist
unersättlich! Man hätte dich Perpetuum mobile nennen sollen.«


Ich trat in die Eingangsdiele,
die zur Not als Sportarena hätte dienen können, und wieder wich sie schnell
zurück. »Wenn du glaubst, daß ich dir in diesem Fußballstadion zu nahe treten
würde«, knurrte ich, »dann hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


»Du bist der Typ, der auch in
einer Weltraumkapsel eine Astronautin attackieren würde«, sagte sie atemlos.
»Und wenn dabei vierzig Millionen Leute am Fernsehen zusehen und der Reporter
gerade deine Mutter begrüßt.«


»Ich möchte gern Mrs. Kutter
sprechen«, sagte ich kalt.


»Dort drinnen.« Sie wies auf
das Wohnzimmer.


»Willst du mich nicht
anmelden?«


»Ich möchte dich nicht einmal
sehen, Al Dynamo! Jedenfalls nicht in den beiden nächsten Tagen. Ich muß erst
wieder nach Luft schnappen.«


Ich ließ sie samt ihrem
betroffenen Ausdruck auf dem Gesicht stehen und trat ins Wohnzimmer. Soweit ich
— ohne Fernglas — erkennen konnte, war der einzige Anwesende George Kutter.
Sein Gesicht hatte einen verkniffenen Ausdruck, als ob seine Manneskräfte
plötzlich trotz des Bürstenschnitts plötzlich nachgelassen hätten, und selbst
der Zweihundertdollaranzug machte einen verlegenen Eindruck. »Machen Sie die
Tür zu«, sagte er. Ich schloß vorsichtig die Tür hinter mir und trat näher.


»Es ist zwecklos, sich zu
entschuldigen«, sagte er behutsam, »und außerdem hätte ich nicht den Nerv,
einem solch billigen Dreckskerl wie Ihnen etwas nachzusehen, Wheeler.«


»Das Mädchen hat gesagt, ich
würde Mrs. Kutter hier vorfinden«, erklärte ich.


»Miriam ist in ihrem Zimmer
oben und überlegt sich, ob sie sich vom Dach hinunterstürzen oder statt dessen
Gift nehmen soll. Das Mädchen hat gestern abend bei Ihnen ihren großen Mund zu
weit aufgerissen und heute morgen tat es ihr leid. Sie hat Miriam alles
erzählt. Miriam hat mir alles erzählt — soweit sie zwischen ihren hysterischen
Anfällen ein Wort herausbekam. Deshalb habe ich sie angewiesen, sich samt ihrer
Hysterie nach oben zu verziehen, und ihr erklärt, ich würde mit Ihnen
sprechen.« Er schloß flüchtig die Augen. »Am liebsten würde ich Sie Stück um
Stück auseinandemehmen — mit bloßen Händen. Aber damit wäre das Problem
wahrscheinlich auch nicht gelöst. Oder? Es gibt noch mehr solches Ungeziefer
wie Sie.«


»Wollen Sie mir irgend etwas
klarmachen, oder sind Sie vorzeitig in Ihre zweite Kindheit zurückgefallen?«
erkundigte ich mich höflich.


»Miriam hatte einen Liebhaber«,
krächzte er. »Sie haben das vermutet, und das Mädchen hat es bestätigt. Nicht
wahr?«


»Wenn Sie mir mitteilen wollen,
daß Sie Miriams Liebhaber waren«, sagte ich, »so glaube ich Ihnen das.«


»Den Teufel werden Sie tun.«


»Sie sind der Nächstliegende«,
sagte ich. »Ihr Bruder nahm sie nirgendwohin mit und die Hausangestellten — ein
Butler oder ein Chauffeur — blieben nie ausreichend lange, um etwas mit ihr
anzufangen. Sie müssen so ziemlich das einzige männliche Wesen gewesen sein,
das sie im Haus gesehen hat.«


»Also wissen Sie es jetzt.« Er
starrte mich finster an.


»Seit wann besteht diese
Beziehung?«


Er bewegte gereizt die massiven
Schultern, als ob er Lust hätte, jemanden nach Strich und Faden zu verdreschen,
gleichzeitig aber wüßte, daß er es sich im Augenblick nicht leisten könne, mir
eine hereinzuwürgen. »Etwa ein halbes Jahr.«


»Wann kam Ihr Bruder dahinter?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen? Miriam sagt, er sei in der Nacht, als er ermordet wurde, unerwartet
nach Hause gekommen und habe ihr erklärt, er wisse Bescheid; aber er hat ihr
nicht gesagt, wie er es herausgefunden hat und wann.«


»Lebte er noch, als Sie in
dieser Nacht das Haus verließen?«


Sein Kopf fuhr hoch, und in
seinen Augen lag ein erstaunter Ausdruck. »Ich bin in dieser Nacht gar nicht
dagewesen!«


»Nun hören Sie schon«, knurrte
ich. »Er wußte, daß Sie erwartet wurden. Deshalb kam er ja unerwartet nach
Hause — nämlich, um Sie zu erwischen, wenn Sie durch die Haustür kämen, die er
absichtlich offengelassen hatte, genau wie seine Frau es zu tun pflegte.«


»Sicher, Miriam hat mich auch
erwartet! Aber ich konnte in dieser Nacht nicht kommen. Für gewöhnlich sage ich
Eve — meiner Frau —, daß ich geschäftlich verreisen muß. Aber an diesem Tag
wurde ich durch eine auftretende Schwierigkeit bis zum späten Nachmittag in der
Firma aufgehalten. Ich war noch gegen sechs Uhr dort und arbeitete allein in
meinem Büro. Dann hörte ich draußen jemanden, und als ich nachsah, erblickte
ich gerade noch Nick, der in sein eigenes Büro ging. Das war ein verteufelter
Schreck, denn angeblich sollte er in dieser Woche in Santo Bahia sein. Deshalb
schlich ich mich, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, hinaus und
ging geradewegs nach Hause. Glauben Sie mir, Lieutenant, so dumm war ich nicht!
Ich hätte nie das Risiko auf mich genommen, daß Nick in dieser Nacht vielleicht
nicht heimginge. Bei mir zu Hause teilte ich Eve mit, die Geschäftsreise hätte
kurzfristig abgeblasen werden müssen. Wir aßen also hübsch gemütlich zu Abend
und gingen frühzeitig zu Bett.«


»Der Gedanke, Miriam anzurufen
und sie wegen Nick zu warnen, ist Ihnen gar nicht gekommen?«


»Das war nicht nötig«, sagte er
kurz. »Wir hatten unser eigenes Warnsystem. Ihr Zimmer liegt nach vorn hinaus,
und wir hatten ausgemacht, daß sie, wenn Nick zu Hause war, dort die Lichter
brennen ließe. Wenn alles okay war, so war ihr Zimmer dunkel.«


»Wann pflegten Sie für
gewöhnlich dorthin zu kommen?«


»Das war verschieden. Jederzeit
nach Mitternacht. Nur um sicher zu sein, daß das Mädchen im Bett war und
schlief.«


»Wo ließen Sie Ihren Wagen?«


»Was, zum Kuckuck, spielt das
für eine Rolle?«


»Wo ließen Sie Ihren Wagen?«
wiederholte ich kalt.


»Auf der Straße.«


»Parkten Sie ihn vor der
Gartenmauer?«


»Natürlich nicht.« Sein Gesicht
wurde finster. »Bilden Sie sich ein, ich hätte ein solches Risiko auf mich
genommen, daß jeder, der spät nach Hause kam, vorbeifahren und vielleicht den
Wagen als den meinen erkennen konnte? Nein, ich stellte ihn ungefähr hundert
Meter unterhalb des Hauses ab, unter einer Gruppe von Bäumen.«


»Sie haben keine Ahnung, auf
welche Weise Nick hinter die Beziehungen zwischen Ihnen und seiner Frau kam?«


»Ich habe es Ihnen bereits
gesagt — nein!«


Es wurde an die Tür geklopft,
und Toni trat in ihrer Hausmädchentracht ins Zimmer. »Entschuldigen Sie,
Lieutenant.« Ihre Stimme klang ausgesprochen höflich. »Ein Anruf für Sie. Am
Telefon in der Diele draußen.«


»Danke«, sagte ich. »Ich komme
gleich.« Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, und
blickte dann George Kutter an. »Ich nehme an, das ist im Augenblick alles. Ich
werde zurückkommen, um noch ein paar Fragen zu stellen, und dann erwarte ich,
daß die Witwe bis dahin ihre hysterischen Anfälle überwunden hat.«


Er öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, besann sich dann eines Besseren und schloß ihn wieder fest. Ich ging
zum Telefon in der Diele. »Wheeler«, sagte ich.


»Ich habe Schell in Santo Bahia
angerufen«, sagte Lavers. »Ich habe ihm erklärt, was wir wissen wollen; und
daraufhin schwieg er eine ganze Weile, und ich konnte die Stille förmlich
spüren. Dann sagte er, wenn Sie irgendwelche Informationen von ihm wollten,
könnten Sie sie sich in Santo Bahia selber holen. Und dann hängte er auf.«


Ich überlegte einen Augenblick
lang. Santo Bahia war gut vierhundertfünfzig Kilometer weit entfernt, und das
konnte ich in drei Stunden schaffen. »Okay«, sagte ich. »Ich werde gleich zu
ihm hinfahren und irgendwann in der Nacht zurückkommen.«


»Glauben Sie, daß es so wichtig
ist?« sagte Lavers zweifelnd.


»Es hat sich herausgestellt,
daß der Liebhaber der jüngere Bruder George ist, und seine Frau ist ein Alibi
für die Zeit des Mordes«, sagte ich. »Ja, ich glaube, es könnte so wichtig sein.«


»Na gut.« Der Sheriff schien
von der Idee nicht sonderlich begeistert zu sein. »Ich habe jemanden vom Büro
des Distriktsstaatsanwaltes bekommen, der Donovans Firma überprüft; und Polnik
ist unterwegs, um Donovan auf die Palme zu bringen.«


»Sehr gut«, sagte ich. »Bis
morgen, Sheriff.«


»Warum nicht heute nacht?«
fragte er.


»Vielen Dank für das Angebot,
Sheriff«, sagte ich verlegen. »Aber offen gestanden, Sie sind einfach nicht
mein Typ.« Dann legte ich auf, bevor das große Grollen am anderen Ende der Leitung
ausbrach.
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Schell lehnte sich in seinen
Stuhl zurück, zündete sich eine Zigarette an und bot das Bild eines völlig
entspannten Menschen. »Es war ausgesprochen nett von Ihnen, mich zum
Mittagessen einzuladen, Al.« Er grinste mich vergnügt an. »Und deshalb auch
noch den ganzen langen Weg von Pine City hierher zu machen.«


»Ich möchte nicht drängen,
Don«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Nur brennt mir dieser Mordfall auf den
Nägeln.«


»Sie machen sich zuviel
Sorgen.« Seine Stimme klang selbstzufrieden. »Immer mit der Ruhe. Wenn Sie
Ihren Mörder nicht erwischen, wird er eines Tages ohnehin an Altersschwäche
sterben. Nicht wahr?«


»Versuchen Sie mal das dem
County-Sheriff zu erklären«, brummte ich. »Er ist ein ungeduldiger Typ, er kann
nicht warten.«


»Genau wie Sie.« Er seufzte
leise. »Okay, dann mal los!«


»Gehen wir in Ihr Büro zurück?«


»Ich möchte unterwegs
haltmachen. Da ist jemand, den Sie kennenlernen sollten.«


Ich bezahlte die Rechnung und
hielt mir selber den Daumen, daß Lavers sie auf Spesen laufen ließe. Dann
folgte ich Schell hinaus zu seinem Wagen. Er war ein großer Bursche mit
kurzgeschnittenem grauen Haar und verschleierten dunklen Augen. Er war zudem
absolut selbständig und durch und durch Polizeibeamter. Ich mochte Don Schell
leiden, was nicht hieß, daß ich bereit war, ihm zu trauen, ebensowenig wie
meiner Ansicht nach er mir traute. Wir stiegen in seinen Wagen, und er fuhr
los. In den nächsten zehn Minuten redete er gar nichts, bis wir vor einem
kleinen Fachwerkhaus in einer der weniger blühenden Viertel der Stadt hielten.
Ich folgte ihm den kurzen betonierten Weg, der zur Veranda führte. Er unterzog
sich nicht der Anstrengung, auf den Klingelknopf zu drücken, sondern öffnete
lediglich den Mund und brüllte: »Charlie!«


Etwa zehn Sekunden später
öffnete sich die Tür, und ein großer, hager aussehender Mann erschien. Ich
schätzte, daß er gut in den Sechzig war und schnell alterte. Seine Haut saß
straff über den Knochen und wirkte wie gelbes Wachs, während seine
ausgeblichenen Augen matt waren und das Weiße verfärbt war.


»Lieutenant?« Die dünnen Lippen
verzogen sich zu einem Grinsen. »Sie hab’ ich ja seit Ewigkeiten nicht
gesehen.«


»Wie geht’s denn, Charlie?«
fragte Schell.


»Ich kann mich nicht beklagen.«
Der Alte zuckte die Schultern. »Wer würde auch schon zuhören, wenn ich’s täte?«


»Darf ich Ihnen einen Freund
von mir, Lieutenant Wheeler aus Pine City, vorstellen?« Schells Stimme klang
munter. »AI, das ist Charlie Prahan, seit ein paar Jahren pensionierter
Polizeibeamter.«


»Ich habe eine große Karriere
hinter mir.« Prahan grinste mir zu. »Hab’ als Streifenbeamter angefangen und
auch so aufgehört. Freut mich, Sie kennenzulernen, Lieutenant.«


»Wheeler ist an Pete Silver
interessiert«, sagte Schell in sachlichem Ton. »Vielleicht können Sie ihm erzählen,
was sich in der Nacht damals abgespielt hat?«


»Warum nicht?« Das Grinsen
schwand aus dem Gesicht des alten Mannes. »Wie wenn ich das je vergessen würde!
Es war so gegen halb zehn Uhr abends. Irgendein Fettsack kam aus einer Bar
gerannt und sagte, drinnen schlüge ein Besoffener alles kurz und klein. Also
gingen Lou Stern und ich hinein; und da war dieser Junge, nicht älter als
zwanzig, und vergnügte sich damit, die Einrichtung zu zertrümmern. Als wir
näher kamen, hatte er eben einen Stuhl hoch über seinen Kopf erhoben. Ich
befahl ihm, ihn fallen zu lassen, aber statt dessen warf er damit. Er traf Lou,
und der stürzte hin und wurde fast unter den Tisch geschleudert. Ich dachte,
ich sollte ihn mit meinem Gummiknüppel ein bißchen ausnüchtern, und schlug nach
seiner Schulter, aber er wich aus.« Prahan schüttelte den Kopf. »Nie in meinem
Leben hab’ ich jemanden sich so schnell bewegen sehen wie diesen Jungen! Er kam
von unten her, packte den Gummiknüppel und wand ihn mir aus der Hand. Im
nächsten Augenblick verpaßte er mir damit eins über den Hinterkopf. Ich ging zu
Boden, und er schlug weiter auf mich ein. Der Stuhl, den er nach Lou geworfen
hatte, hatte Metallbeine, und eins von ihnen hatte Lous Stirn aufgeschlitzt, so
daß er wegen all des Blutes, das ihm in die Augen lief, nicht gut sehen konnte.
Jedenfalls zog er seine Pistole heraus und schrie den Jungen an, er solle
aufhören, aber der Bursche schlug weiter auf mich ein. Also schoß ihm Lou ins
Bein.«


»Das Geschoß richtete das Bein
des Jungen übel zu«, sagte Schell mit derselben sachlichen Stimme. »Ich weiß
nicht, wie der medizinische Ausdruck dafür lautet, aber am Ende war das eine
Bein fünf Zentimeter kürzer als das andere, und er muß es für den Rest seines
Lebens nachschleifen.«


»Und was geschah mit Pete Silver?«
fragte ich.


»Jemand in Santo Bahia mochte
ihn gut leiden«, knurrte Schell. »Sie verschafften ihm einen smarten Anwalt und
ein halbes Dutzend falscher Zeugen, die alle schworen, sie seien zu dieser Zeit
in der Bar gewesen und hätten alles mit angesehen. So, wie sie die Sache
darstellten, war der Junge zwar betrunken gewesen, aber mehr auch nicht. Keiner
von ihnen hatte gesehen, wie er das Mobiliar zertrümmerte oder einen Stuhl nach
Lou Stern geworfen hatte. Alles, was sie gesehen hatten, war, wie zwei Polypen
in die Bar gerannt kamen und mit ihren Gummiknüppeln auf den Jungen
eingeschlagen hatten. Daraufhin sei der Junge wild geworden, habe den
Gummiknüppel des nächststehenden Beamten gepackt und angefangen, das
zurückzugeben, was er bekommen hatte. Daraufhin habe der andere Polyp seine
Pistole gezogen und absichtlich auf den Jungen geschossen. Die Jury erklärte
ihn für nicht schuldig; die Geschworenen schwammen beinahe alle in Tränen, als
der Junge jeden Tag im Rollstuhl in den Gerichtssaal gefahren wurde. Damit
hatte sich die Sache. Charlie wurde pensioniert, als er drei Monate später aus
dem Krankenhaus kam, weil er nicht mehr arbeiten konnte. Erzählen Sie mal dem
Lieutenant, was Ihnen alles fehlte, als Sie ins Krankenhaus eingeliefert
wurden, Charlie.«


Der Alte nickte. »Wie Sie
meinen, Lieutenant. Ich hatte fünf gebrochene Rippen, die eine Niere
funktionierte nicht mehr richtig wegen der Schwellung und vier beschädigte —
wie heißt das Zeug noch? — in meinem Rückgrat.«


»Rückenwirbel«, sagte Schell.
»Seit der Zeit muß Charlie ein Korsett tragen, und wegen der Schmerzen kann er
ohnehin nicht viel gehen.«


»Der Doktor gibt mir deswegen
die ganze Zeit über Tabletten«, sagte Prahan. »Meistens merke ich gar nichts
davon. Wollen Sie und ein paar andere Jungens nicht einmal abends zum Pokern
kommen, Lieutenant?«


»Eine gute Idee.« Schell
nickte. »Wie wär’s mit nächsten Donnerstag?«


»Großartig!« Prahan lächelte
und nickte mir dann zu. »Wiedersehen, Lieutenant.«


Ich sah schweigend zu, wie der
alte Mann sich zentimeterweise umdrehte und dann mühsam ins Haus
zurückhumpelte. Wir stiegen wieder in den Wagen, und Schell zündete sich eine
Zigarette an. »Charlie ist sechsundvierzig Jahre alt«, sagte er mit barscher
Stimme. »Von seiner Pension kann er die Miete und ein paar Lebensmittel
bezahlen. Seine Frau arbeitet als Putzfrau, so kommen sie gerade durch. Wenn er
in der Nacht, als er Pete Silver kennenlernte, in irgend jemands Händen war,
dann waren es recht zittrige Hände.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich.


»Ich wollte, daß Sie das Ganze
selbst sehen.« Er ließ den Motor an und fuhr auf die Straße hinaus. »Wenn
jemand mir dieselbe Geschichte erzählt und behauptet hätte, es sei in Pine City
geschehen, hätte ich möglicherweise meine Zweifel gehegt, selbst auf ein Telefongespräch
mit Ihnen hin.« Er grinste mich von der Seite her an. »Nicht, daß ich eine
Sekunde lang an Ihrem Wort zweifeln würde, Al! Aber erst was man sieht, glaubt
man mit Sicherheit. Stimmt’s?«


»Okay, Sie haben für Klarheit
gesorgt«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von Kutter und Evans. Wie kam es zu
diesem Krieg zwischen den beiden?«


»Ich nehme an, daß Sie die
grundlegenden Tatsachen kennen. Evans war hier im wesentlichen Herr im Haus.
Dann rückte Kutter an. Wie ich damals die Sache ansah, waren beide gleich schlimm.
Sie rauften sich um die fettesten Weiden, und das Spiel wurde immer
schmutziger, je länger es weiterging. Am Ende ließ Lennie Silver, was Evans
anbetraf, die Katze aus dem Sack, erklärte, das, was seinem Bruder zugestoßen
sei, habe Kutter organisiert; und so organisierte er seinerseits eine Rauferei
zwischen Evans’ Leuten und den Burschen, die für Kutter arbeiteten. Überall gab
es eingeschlagene Schädel, und wir mußten das Überfallkommando einsetzen, um
die Sache zu beenden. Zum Glück wurde dabei niemand getötet. Kutter hatte keine
Schwierigkeit, nachzuweisen, daß Silver angefangen hatte, und seiner Aussage
zufolge bedeutete das: Evans. Die Öffentlichkeit war sehr gegen Evans
aufgebracht, und er wußte, daß er erledigt war, und zog sich zurück. Ich kann
es nicht beweisen, aber ich bin überzeugt, ein Teil der Abmachung bestand
darin, daß Kutter die Angelegenheit mit Silver oder irgendeinem anderen von
Evans’ Leuten nicht weiter gerichtlich verfolgen würde. Damit war die
Geschichte zu Ende.«


»Hat Kutter hier geheiratet?«
fragte ich.


»Ja.« Er nickte. »Großes
gesellschaftliches Ereignis. Dreihundert Gäste beim Empfang. Das war, nachdem
er Evans aus der Stadt gejagt hatte und ganz obenauf schwamm.«


»Stammt seine Frau von hier?«


»Ja — Miriam Perkins.« Er warf
mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Warum?«


»Wissen Sie etwas von ihr — was
sie getan hat, bevor sie heiratete?«


»Ein bißchen.« Seine Lippen
preßten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Warum fragen Sie, Al?«


»Sie wissen, wie das bei
Mordfällen ist, Don«, sagte ich vage. »Manchmal begegnet man dabei Leuten, die
es gar nicht erwarten können, Ihnen Dinge über andere Leute, die in den Fall
verwickelt sind, zu erzählen. Bei solchem Biereifer fragt man sich dann
gelegentlich, wieviel davon wahr ist und wieviel dazu verhelfen soll, daß Ihr
Blick in die falsche Richtung gelenkt wird. Ich habe in den letzten beiden
Tagen schrecklich viel über Miriam Kutter gehört. Wenn ich ein bißchen Einblick
in ihre Herkunft bekäme, wäre das nützlich.«


»Sie haben bestimmt noch eine
Viertelstunde Zeit, wenn wir in die Zentrale zurückkommen, bevor Sie nach Pine
City aufbrechen«, sagte er. »Ich würde das nicht machen, wenn ich Ihnen nicht
noch was für den Lunch schuldete.«


»Vielen Dank, aber...« Ich
blickte ihn an. »Worüber reden Sie eigentlich?«


»Ich bin nicht gerade der
sentimentale Typ eines Polizeibeamten«, brummte er. »Aber ich finde, wenn
jemand Schluß mit einem Racket macht und ein ehrliches Leben anfängt, verdient
er, daß man ihm eine Chance gibt. Ich hoffe, Sie sind derselben Ansicht,
Lieutenant?«


»Ich glaube schon, Lieutenant«,
sagte ich. »Sind wir keine Freunde mehr, Lieutenant?«


»Wir waren nie welche.« Er
grinste flüchtig. »Vielleicht mögen wir uns ganz gern leiden, Al, aber sowohl
Sie als auch ich wissen genau, daß wir einem anderen Polypen nie trauen
dürfen.«


»Auf den Gedanken bin ich nie
zuvor gekommen«, sagte ich verwundert. »Aber vielleicht haben Sie recht.«


»Sie wissen genau, daß ich
recht habe, Sie verdammter Lügner!«


Er bog mit dem Wagen in eine
Parklücke ein, auf der sein Name stand, und wir stiegen aus. Ich folgte ihm
durch das Gebäude der Polizeizentrale in ein Büro, das nicht das seine war. Der
einzige Insasse war ein bulliger, vergnügt aussehender Bursche, der damit
beschäftigt war, eine oberlastige Nudistin zu begutachten, deren Hüften sich
über eine ausklappbare Seite eines Männermagazins ausbreiteten.


»Das hier ist Sergeant Hanson«,
sagte Schell. »Jake, ich möchte Ihnen gern Lieutenant Wheeler aus Pine City
vorstellen.«


»Hallo, Lieutenant!« Der
bullige Bursche wedelte träge mit einer Hand, ohne den Blick von der
ausklappbaren Seite zu wenden. »Hallo, Don! Wissen Sie, was hier steht? Hier
steht, das Lieblingshobby dieser Puppe sei, alte Säufer aufzulesen. So wie sie
ausgestattet ist, wette ich, daß sie eine Menge alter Säufer aufliest, aber die
denken dann nicht mehr an Alkohol. Was?« Er brach in ein bellendes Gelächter
aus und blickte dann auf. »Was wollt ihr Burschen? In Sachen Laster haben wir
heute nichts mehr zu bieten.«


»Ich möchte mir für ein paar Minuten
die >Trio<-Akte ausleihen«, sagte Schell.


»Nur zu, wenn Sie sie finden
können.« Hanson zuckte die Schultern. »Ich glaube, wir haben diese Akte unter
der Überschrift >Alte Hüte< vor zwei Jahren abgelegt.«


»Ich werde sie schon finden«,
sagte Schell und strebte dem Karteischrank im hinteren Teil des Büros zu.


Der Sergeant wandte sich wieder
seinem nackten Mädchen zu. »Wissen Sie was, Lieutenant? Es ist wirklich ein
Jammer, daß sie diese Seiten zusammenfalten müssen. Die Puppe hat an den
komischsten Stellen Kniffe.« Er kicherte lustvoll.


Schell kam zurück, die Akte
unter dem Arm. »Wir gehen in mein Büro, Al.« Er blickte auf den konzentriert
auf das Blatt starrenden Sergeant. »Danke, Jake. Ich komme später vorbei.«


Ein paar Sekunden später saß
ich ihm gegenüber vor seinem Schreibtisch. Er schlug den Aktendeckel auf, nahm
ein großes Foto heraus und gab es mir. Das Gesicht einer jüngeren Mrs. Nicholas
Kutter blickte mir mit ängstlichen Augen und nervös verzogenem Mund entgegen.


»Miriam Perkins, ledig, fünfundzwanzig
Jahre alt, nicht vorbestraft«, sagte Schell. »Das war vor etwa drei Jahren. Sie
arbeitete als Callgirl, und zwar in einer gehobenen Kategorie.« Er grinste.
»Sie verlangte von ihren Kunden jeweils hundert Dollar, und wenn ein Mädchen in
dieser Stadt so viel Geld verdient, dann ist sie wirklich erstklassig. Wir
erhielten eine Anzeige von einem Burschen, der alt genug war, um es besser zu
wissen; und so griffen wir sie auf. Ihrer Aussage zufolge erstattete er erst
Anzeige, nachdem sie sich geweigert hatte, die Nacht über bei ihm zu bleiben,
und weggegangen war. Daraufhin stellten wir Nachforschungen über sie an. Sie
stammte aus einer guten Familie, ihr alter Herr war stellvertretender Direktor
und Chef der Verkaufsabteilung einer mittelgroßen hiesigen Firma. Die Familie
hatte einen Haufen Geld, und es lagen keinerlei emotionelle Schwierigkeiten mit
ihren Eltern vor. Sie hatte alles spaßeshalber getan, erklärte sie uns. Das
stimmte vielleicht, aber wie war sie dazu gekommen? Durch eine Freundin, sagte
sie. Diese Freundin stellte sie einem anderen Mädchen vor, das etwas älter war;
und sie war diejenige, die die Verabredungen traf und vierzig Dollar von den
hundert kassierte, die die anderen Mädchen einnahmen.«


»Das Trio?« fragte ich
scharfsinnig.


»Ganz recht.« Er nickte. »Wir
überprüften die beiden anderen sofort. Das andere Mädchen stammte weitgehend
aus denselben Verhältnissen wie Miriam Perkins. Mit der älteren stand es
anders.«


»Inwiefern anders?«


»Sie war in der Welt
herumgekommen und hatte dieses Gewerbe schon seit zwei Jahren betrieben. Man
konnte sie nicht einschüchtern, was immer man versuchte. Ich glaube, sie hatte
ein großes Talent, die richtigen Mädchen herauszusuchen — Amateure wie Miriam
Perkins und Toni Morris und...«


»Halt, halt!« schrie ich.


»Haben Sie was Unrechtes
gegessen?« In seinem Gesicht lag ein fragender Ausdruck.


»Wie war dieser zweite Name
noch?«


»Toni Morris.« Er zog ein
weiteres Foto heraus und schob es mir über den Schreibtisch hin.


Eine jüngere Toni Morris
blickte mich aus einem überaus ernsthaften Gesicht aus großen unschuldigen
Augen an.


»Toni Morris«, sagte Schell.
»Ledig, dreiundzwanzig Jahre alt, keine Vorstrafen. Hat spaßeshalber als
Callgirl gearbeitet, aber auch das Geld kam ihr zupaß. Es trug dazu bei, das
Taschengeld, das ihr Daddy gab, aufzubessern, so daß sie sich die Kleider
kaufen konnte, die sie haben wollte. Daddy ließ ihr ein Taschengeld von fünfzig
Dollar pro Woche zukommen, plus einem Einkaufskonto in einem schicken
Modegeschäft. An einer ordentlichen Arbeit war sie nicht interessiert, denn das
hätte bedeutet, daß sie in irgendeinem langweiligen alten Büro reguläre
Arbeitsstunden hätte absitzen müssen. Herzzerreißend, nicht wahr?«


»Kann ich das Bild der
geistigen Urheberin des Unternehmens sehen?« fragte ich heiser.


»Klar!« Er schob mir ein
drittes Foto hin.


Das Gesicht, das mich
anblickte, war fast schön, umrahmt von langem, schwarzem Haar. Es lächelte
leicht, als ob es nichts Amüsanteres gäbe, als von der Sitte fotografiert zu
werden. Ihr leicht geöffneter Mund war wollüstig geschwungen, die Unterlippe
weit nach außen gewölbt.


»Lisa Nettheim«, sagte Schell.
»Achtundzwanzig, ledig, in Kalifornien noch nicht vorbestraft. Wir haben uns
nicht die Mühe gemacht, Ermittlungen anzustellen; aber ich wette, sie war in anderen
Staaten kein unbeschriebenes Blatt.«


»Sie heiratete einen Mann
namens Landau«, sagte ich. »Er starb.«


»Woher wissen Sie das?« Er sah
ehrlich überrascht drein. »Sie hat uns in der Nacht, als wir die drei
festnahmen, davon erzählt. Sie sagte, wir sollten uns wegen der beiden anderen
nicht den Kopf zerbrechen, das seien ohnehin nur Kinder, und nun hätten sie
solche Angst, daß sie die Sache aufgeben würden. Und was mit ihr sei? fragte
ich; und sie erklärte uns, sie würde heiraten.« Schell schüttelte bedächtig den
Kopf. »Sie hätten sie sehen sollen. Sie saß hier, als ob ihr das Haus gehörte,
und sah aus, als ob sie Millionen hinter sich hätte. Landau sei ein regulärer
Kunde von ihr, ein alter Knacker um die Siebzig herum. Er wollte sie heiraten —
in erster Linie, meinte sie, weil er glaubte, daß sie ihm das Geld sparen
würde. Und sie sei entschlossen, seinen Antrag anzunehmen. Er hat trotzdem als
letzter gelacht. Er starb drei Monate später und hinterließ sein Vermögen so
festgelegt, daß sie nur ein Einkommen von hundert Dollar pro Woche daraus
erhielt. Ich habe mich manchmal gefragt, was wohl aus ihr geworden ist.«


»Sie lebt im Augenblick in Pine
City«, krächzte ich. »Ich glaube, ich kann den heutigen Tag nur als >Tag der
Offenbarungen< bezeichnen, Don.« Ich tastete nach einer Zigarette, fand
schließlich eine und hielt ein Zündholz daran. »Wie kam es, daß Miriam Perkins
Mrs. Kutter wurde?«


»Kutter nahm die Firma, in der
ihr alter Herr arbeitete, in seinen eigenen Konzern auf. Ich glaube, auf diese
Weise haben sie sich kennengelernt. Wir ließen sie und die Morris mit einer
Verwarnung laufen und die Sache auf sich beruhen. Ich las mit dem größten
Vergnügen die Berichte über die Hochzeit, weil ich das Gefühl hatte, es zahle
sich manchmal aus, den Sankt Nikolaus zu spielen, selbst für einen
Polizeibeamten. Darin habe ich mich vermutlich getäuscht. Oder?«


»Hat eines der drei Mädchen je
irgendwelche Kontakte mit Evans aufgenommen?«


»Keine Ahnung! Evans war kein
Verlust für diese Stadt, aber andererseits war Kutter auch keine wertvolle
Erwerbung. Soviel ich mich erinnere, war Evans nicht verheiratet, also halte
ich es für durchaus möglich, daß er eins der Mädchen gekannt hat, oder auch
alle drei.«


»Evans ging nach Los Angeles,
als er von hier wegzog«, sagte ich. »Ich nehme an, Lennie Silver ging mit ihm,
weil er auch jetzt bei ihm in Pine City ist. Und ebenso ein Ex-Revue-Star
namens Merle. Er habe sie in San Francisco kennengelernt, hat er erzählt. War
sie schon vor zwei Jahren bei ihm?«


»Ich glaube nicht.«


»Na, jedenfalls vielen Dank,
Don.« Ich stand auf. »Für alles.«


»Wer weiß? Vielleicht bin ich
es das nächstemal, der etwas von der Polizei in Pine City wissen muß.« Er
zögerte einen Augenblick. »Es ist mir eigentlich zuwider, danach zu fragen,
aber wenn ich es nicht tue, beschäftigt mich die Sache für die nächsten zwei
Tage. Was ist mit Toni Morris?«


»Sie hat einen hübschen,
ordentlichen Job«, sagte ich. »Als Zofe von Mrs. Nicholas Kutter.«


»Na, so was!« In seinem Gesicht
tauchte flüchtig ein mitfühlender Ausdruck auf. »Viel Glück für Ihren Mordfall,
Al. Ich glaube, das können Sie brauchen, Teufel, Teufel!«


»Ja, danke«, sagte ich bitter.
»Sie sind nicht zufällig einmal auf einen Burschen namens Donovan gestoßen, der
als Erschließungs- und Baufachmann tätig ist? Mike Donovan?«


»Nein«, sagte er, ohne zu
zögern. »Ich habe nie von ihm gehört.«


»Das ist schon etwas. Hat Lisa
Nettheim-Landau je gesagt, wo sie gewesen war, bevor sie nach Santo Bahia kam?«


Er überlegte einen Augenblick
und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn ja, erinnere ich mich
nicht.«


»Wir sehen uns sicher bald mal
wieder, Don«, sagte ich.


»Sicher. Wenn Sie Lust haben,
mich zum Mittagessen einzuladen, kommen Sie nur rübergefahren.«
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Die rotbackige Blonde mit dem
rosagestreiften Haar öffnete die Tür und sah mich mit demselben leidenden
Gesichtsausdruck wie beim erstenmal an. Mir war heiß, und ich hatte nach der
Rückfahrt von Santo Bahia Durst, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß sie
gerade eine freundnachbarschaftliche Gastgeberin sein würde. Diesmal trug sie
eine enge weiße Seidenbluse und noch engere schwarze Hosen; und der
Insgesamteindruck war so, daß man es gesehen haben mußte, um es trotzdem nicht
zu glauben.


»Sie schon wieder!« sagte Merle
mit ihrem volltönenden Knurren. »Warum, zum Teufel, müssen Sie eigentlich immer
um sechs Uhr abends aufkreuzen?«


»Essen Sie heute wieder
auswärts zu Abend?« fragte ich spitz.


»Wir essen immer auswärts.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte ich. »Lassen Sie sich heute abend nicht aufhalten. Ich möchte nur mit
Silver sprechen.«


»Dann machen Sie ein bißchen
schnell. Ja?« Sie öffnete die Tür etwas weiter und ging mürrisch voran ins
Wohnzimmer.


Burt Evans lag ausgestreckt auf
der Couch, hingegeben die dünne Rauchspirale betrachtend, die von der Zigarre
zwischen seinen Fingern aufstieg. Er wirkte ein wenig zu sorgfältig entspannt,
aber vielleicht bildete ich mir das bloß ein.


»Er ist’s wieder«, sagte Merle
mit aggressiver Stimme. »Er möchte mit Lennie sprechen, behauptet er.«


»Dann sag Lennie, er soll hier
hereinkommen.« Evans richtete sich zum Sitzen auf. »Nehmen Sie Platz,
Lieutenant.«


»Auf den Marterstuhl von
gestern abend nicht mehr.« Ich wartete, bis Merle aus dem Zimmer war, und sagte
dann: »Was haben Sie zu Ihrer Erholung in Santo Bahia getan?«


»Denken Sie dabei an irgendeine
besondere Art der Erholung?«


»Ich meine, so wie Sie jetzt
Merle haben.« Ich grinste ihn an. »Was haben Sie also in Santo Bahia für einen
Merle-Ersatz gehabt?«


»Sie wollen, daß ich mein
Geschlechtsleben vor Ihnen darlege?«


»Warum nicht?«


Seine Lippen verzogen sich zu
einem automatischen Grinsen, während mich die Augen mit den schweren Lidern
betrachteten, ohne zu blinzeln. »Ich habe den Eindruck, daß das ein Witz sein
soll, aber dann habe ich auch wieder das Gefühl, als seien Sie kein Polyp, der
Witze reißt. Haben Sie was auf dem Herzen? Dann heraus damit.« Er kratzte sich
sachte den gebräunten Schädel. »Auf diese Weise kann ich entweder antworten
oder Ihnen nahelegen, sich um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«


»Callgirls«, sagte ich.
»Hundert Dollar pro Besuch. Eine schöne Dunkelhaarige, die jeden Cent wert war
und die Lisa Nettheim hieß.«


»Klar kenne ich Lisa.« Er
nickte. »Und Sie haben recht, sie war jeden Cent wert. Es ist ihr was
Schreckliches zugestoßen, Lieutenant.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Es geht
mir heute noch nach, wenn ich daran denke. Sie heiratete und gab ihren Beruf
auf.«


»Und war innerhalb von drei
Monaten Witwe«, sagte ich. »Sie wohnt jetzt in Pine City. Wußten Sie das?«


»Nein! Worauf wollen Sie hinaus,
Lieutenant? Daß ich Merle innerlich untreu werden könnte?«


»Sie haben sie also in letzter
Zeit nicht gesehen?«


»Ich habe sie nicht mehr
gesehen, seit sie vor drei Jahren aufgegeben und geheiratet hat und sowohl aus
Santo Bahia als auch aus meinem Dasein verschwunden ist.« Sein Gesicht
verschwand vorübergehend hinter einer Rauchwolke. »Ich wollte, Sie hätten mir
nichts davon gesagt, daß sie hier ist — und auch noch Witwe! Ich fange bereits
wieder an, ganz kribbelig zu werden.«


Silver kam anmutigen Schritts
ins Zimmer, sich mit einer Hand das allzu lange blonde Haar zurechtstreichend.
Er trug einen rauchgrauen Seidenanzug, der hell schimmerte, wenn er ins Licht
der durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen geriet. Heute abend trug er
ein Platinarmband, das zu dem Uhrarmband an seinem rechten Handgelenk paßte,
und ich lauschte kurz, ob nicht auch noch an seinen Füßen etwas klirren würde,
wenn er ging. Die eiskalten blauen Augen in dem freundlichen Babygesicht
betrachteten mich bereits wieder, als wären sie drauf und dran, mich
anzuspeien.


»Jetzt weiß ich, warum es hier
so stinkt«, sagte er. »Der Bulle ist wieder da.«


»Ich habe heute den
Streifenbeamten gesehen, den Ihr Bruder in Santo Bahia zusammengeschlagen hat«,
sagte ich im Ton der Unterhaltung. »Er lag hinterher drei Monate im Krankenhaus
und wurde dann pensioniert. Jetzt lebt er von dieser Pension und geht mit einem
Stützkorsett umher, während seine Frau als Putzfrau arbeitet.«


»Sie brechen mir das Herz!«
sagte er ironisch. »Die Wahrheit über das, was sie Pete in dieser Nacht angetan
haben, kam vor Gericht heraus, Polyp!«


»Wo waren Sie in der Nacht, als
Nicholas Kutter ermordet wurde?« fuhr ich ihn an.


Er zuckte die Schultern. »Mit
‘ner Puppe verabredet.«


»Wo und mit wem?«


»Das geht Sie einen Dreck an.«


»Mit derselben Puppe wie
gestern abend?«


»Vielleicht.«


»Mit derselben, mit der Sie
heute abend verabredet sind?«


»Vielleicht.«


»Falsch«, berichtigte ich ihn.
»Sie sind heute abend mit mir in der Polizeizentrale verabredet. Und zwar
handelt es sich um eine ganz tolle Verabredung.«


Burt Evans räusperte sich
sachte. »Mein Rechtsanwalt wird auf Sie warten, wenn Sie dort eintreffen,
Lieutenant.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.
»Jedenfalls solange Lennie bei der Hinfahrt sein Temperament beherrscht.«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?« knurrte Silver.


»Sie sind der leicht erregbare
Typ des Polizistenhassers, Lennie«, ich grinste ihn bösartig an, »genau der
Typ, der dazu neigt, sich auf der Fahrt in die Stadt auf mich zu stürzen.
Daraufhin muß ich Sie natürlich mit einem Pistolenkolben beruhigen und Sie im
Augenblick, in dem wir in der Zentrale angekommen sind, einsperren.«


»Dabei kommen Sie nicht mit
heiler Haut davon«, sagte er scharf.


Ich spreizte die Hände. »Wie
Sie gestern abend schon sagten: Ich bin ein kleiner Polyp, der im Büro eines
kleinen Sheriffs arbeitet. Aber das macht das Ganze eben so gemütlich, Lennie.
Jeder, der in dieser Stadt etwas gilt, ist wütend, weil einer ihrer führenden
Mitbürger vorgestern nacht ermordet wurde. Glauben Sie vielleicht, die werden
sich wegen eines kleinen Ganoven, der sich weigert, Fragen zu beantworten, den
Kopf zerbrechen?«


»Nun reden Sie schon, Lennie«,
sagte Evans ruhig.


»Ich war bei einem Mädchen und
blieb die Nacht über in ihrer Wohnung«, sagte Silver mürrisch. »Ist das was
Ungewöhnliches?«


»Ich will keine Debatte
darüber«, knurrte ich. »Ich will ihren Namen und ihre Adresse haben!«


»Burt?« Silver fuhr sich
vorsichtig mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht wird Ihnen das, was ich
sage, nicht recht sein.«


»Das werde ich Ihnen dann
mitteilen«, sagte Evans.


»Sie rief ein paar Tage,
nachdem wir hierhergezogen waren, hier an. Sie und Merle waren ausgegangen«,
murmelte Silver. »Sie sagte, sie wolle Sie gern sehen, um alter Erinnerungen
willen, und ich erzählte ihr von Merle und Ihnen. Darauf sagte sie, ob ich sie
nicht einmal besuchen wolle?« Er zuckte verlegen die Schultern. »Das habe ich
dann getan.«


Evans starrte ihn einen
Augenblick lang an. »Lisa Nettheim?«


»Sie heißt jetzt Lisa Landau,
und ist Witwe.«


»Sie blöder kleiner Halunke!«
Evans stand auf, legte seine Zigarre vorsichtig auf den Aschenbecher und fuhr
dann zu Silver herum. Sein Handrücken knallte erst gegen Lennies eine, dann
gegen seine andere Wange, so daß er in seinen Grundfesten bebte. »Es ist mir
völlig egal, mit wem Sie in Ihrer Freizeit schlafen«, sagte Evans mit gepreßter
Stimme. »Aber was sie anbetrifft, so hätten Sie mir Bescheid sagen müssen! Sie
hätte ein von Nick Kutter ausgesetzter Lockvogel sein können. Sind Sie je auf
den Gedanken gekommen?«


»Verdammt!« murmelte Silver
durch geschwollene Lippen. »Daran habe ich nie gedacht. Es tut mir leid,
Burt, wirklich!«


»Jetzt, nachdem Nick tot ist,
spielt es keine Rolle mehr.« Evans nahm seine Zigarre und ließ sich wieder auf
der Couch nieder. »Aber es hätte eine Rolle spielen können.«


»Wo wohnt sie?« fragte ich.


Silver gab die richtige Nummer
im richtigen Apartment-Hochhaus an, ohne zu zögern. Ich zündete mir eine
Zigarette an, um ein paar Sekunden zum Überlegen zu haben, aber es fielen mir
keine Fragen mehr ein. Sein Alibi für die Zeit der Ermordung Kutters war
festgelegt, und solange ich nicht nachweisen konnte, daß er log, war nichts zu
machen.


»Sonst noch etwas, Lieutenant?«
fragte Evans abrupt.


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


»Dann kann ich jetzt vermutlich
gehen?« sagte Silver hoffnungsvoll.


»Den Teufel können Sie!« bellte
Evans. »Sie und Lisa Nettheim sind etwas, woran ich mich erst gewöhnen muß, so
plötzlich, wie Sie mir damit ins Haus gefallen sind. Eine Nacht lang können Sie
jedenfalls auf sie verzichten. Sie können heute nacht zu Hause bleiben und Ihre
Kräfte sparen, Lennie.«


Ich wollte auf die Tür zugehen
und stellte fest, daß Silver mir den Weg blockierte. Seine Augen hatten vor Haß
einen glasigen Ausdruck, als er mich anstarrte.


»Dafür bin ich Ihnen noch was
schuldig, Polyp«, sagte er mit belegter Stimme.


»Dann schlagen Sie zu«, sagte
ich. »Legen Sie nur den allerkleinsten Finger an mich, Lennie — bitte!«


»Versuchen Sie, sich mit dem
Lieutenant anzulegen«, sagte Evans’ kalte Stimme hinter mir, »und Sie werden
als halbe Leiche daraus hervorgehen. Mir soll’s recht sein. Ich kümmere mich
dann um die andere Hälfte.«


Einen Augenblick lang konnte
ich förmlich die Enttäuschung in Silvers Innerem spüren, dann wich er langsam
zurück. Ich ging an ihm vorbei in den Korridor hinaus und sah, daß Merle mir
bereits die Haustür aufhielt.


»Ich wette, Sie haben ihn
wieder völlig aus dem Gleichgewicht gebracht«, schnaubte sie. »Gestern abend
hat er kaum was gegessen.«


»Aber ich wette, daß Sie sich
die Bananencremespeise nicht entgehen ließen?«


Ihre Augen weiteten sich vor
Überraschung. »Woher wissen Sie davon?«


»Merle, Süße«, ich tippte
sachte mit einer Fingerspitze gegen ihre sich wölbende Taille, »man sieht es
Ihnen an.«


 


Ich fuhr die paar Kilometer
weiter ins Valley zum Kutterschen Haus und dann weiter bis zu dem Punkt, wo die
hohe Backsteinmauer, die das Grundstück umschloß, endete. Während der nächsten
zweihundert Meter lag die einzige Baumgruppe, die ich sehen konnte, etwa
vierhundert Meter weit von der Straße zurück; und ich fand, daß sie doch nur
auf vier Rädern zu erreichen war. Dann wendete ich den Healey, kehrte zur
Zufahrt zurück und hielt ein paar Sekunden später vor dem Haus.


Das Mädchen öffnete die Tür;
und für eine Buhlerin, die erst in der Nacht zuvor mein Bett mit mir geteilt
hatte, sah sie bei meinem Anblick bemerkenswert wenig begeistert drein.


»Hallo, Toni!« Ich ließ ihr
mein magnetisch anziehendes Lächeln zukommen — das, welches ich beim Rasieren
immer vor dem Spiegel übe und deshalb soviel Blut verliere.


»George Kutter ist gegen drei
Uhr heute nachmittag zu sich nach Hause zurückgekehrt«, sagte sie lustlos, »und
Mrs. Kutter hat schwere Schlafmittel genommen, schläft und darf nicht gestört
werden. Anweisung des Arztes.«


»Welchen Arztes?«


»Doktor Rigby.«


»Hast du seine Telefonnummer?«


»Natürlich.« Sie nickte.


»Sehr gut.« Ich ging an ihr
vorüber in die Eingangsdiele. »Dann werde ich ihn anrufen.«


»Tu das.« Sie ging mir voraus
zum Telefon, suchte die Nummer in dem kleinen Buch daneben heraus und sagte sie
mir.


Ich wählte die Nummer und
sprach mit Dr. Rigby. Mrs. Kutter hatte, als er sie gegen zwei Uhr dreißig an
diesem Nachmittag aufgesucht hatte, an einem langen und ernsten hysterischen
Anfall gelitten — verständlich unter diesen Umständen —, und er hatte ihr ein
schweres Schlafmittel verabreicht und strenge Anweisung gegeben, daß sie nicht
gestört werden dürfe. Ich dankte ihm und legte auf.


»Ich selbst wollte mich heute
früh schlafen legen.« Toni lächelte schwach. »Aus irgendeinem seltsamen Grund
fühle ich mich erschöpft.«


»Toni Morris«, sagte ich, aus
der Erinnerung zitierend. »Ledig, dreiundzwanzig Jahre alt, keine Vorstrafen.
Arbeitete spaßeshalber als Callgirl, aber das Geld war ihr nützlich, um das
Taschengeld von fünfzig Dollar, das ihr ihr Vater pro Woche gab, aufzubessern.
Sie war nicht daran interessiert, einen ordentlichen Job anzunehmen, denn es
wäre ihr zu langweilig gewesen, regelmäßige Arbeitsstunden einzuhalten.«


Ein dumpfes Rot stieg in ihre
Wangen. »Du hast bei der Polizei in Santo Bahia nachgefragt?«


»Es geschah nicht absichtlich«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich wollte etwas über Miriam Kutter in Erfahrung
bringen, und plötzlich fiel dein Name.«


»Vermutlich fühlst du dich nun
reingelegt, nachdem du weißt, daß du gestern nacht mit einem ehemaligen Callgirl
geschlafen hast?«


»Warum soll ich mich reingelegt
fühlen, weil ich dich gestern nacht verführt und dann heute nachmittag
herausgefunden habe, daß du ein ehemaliges Callgirl bist?« Ich grinste sie an.
»Da müßte ich ja völlig verrückt sein. Was ich wissen möchte, ist, wie du
dazukommst, jetzt als Hausmädchen einer normalen Beschäftigung nachzugehen? Was
ist denn aus dem guten, alten, reichen, nachsichtigen Daddy geworden?«


»Der reiche, nachsichtige Daddy
ist voriges Jahr hinter die Callgirl-Episode gekommen«, sagte sie düster. »Ich
weiß nicht, wer es ihm erzählt hat, aber ganz sicher war es nicht Lieutenant
Schell, denn den mag ich, und er ist nicht der Typ, der nicht sein Wort hält.
Außerdem ist das auch nicht weiter wichtig. Der liebe Daddy wollte wissen, ob
es wahr sei; und als ich ja sagte, schmiß er mich aus dem Haus, aus seiner
Familie und seinem Leben. Ich verließ mein Zuhause mit drei Koffern und etwa
hundert Dollar Kleingeld. Die einzige Freundin, die ich auf der Welt noch
hatte, war Miriam. Also setzte ich mich mit ihr in Verbindung, und sie bot mir
diesen Job an. So einfach ist die Sache, Al.«


»Wie steht es mit Lisa
Nettheim?« fragte ich. »Hast du sie seither wiedergesehen?«


»Nein. Ich habe gehört, daß sie
einen reichen alten Mann geheiratet und Santo Bahia verlassen hat. Aber das muß
jetzt drei Jahre her sein.«


»Sie wohnt in Pine City«, sagte
ich.


»Was?« Die Überraschung auf
ihrem Gesicht wirkte echt. »Das wußte ich gar nicht.«


»Erinnerst du dich an einen
Burschen namens Burt Evans in Santo Bahia?«


»Ja, an den erinnere ich mich.«


»Er war ein Kunde Lisa
Nettheims?«


Toni nickte. »Ein regulärer
Kunde, und sie behielt ihn für sich.«


»Wie steht’s mit Lennie
Silver?«


Ein Ausdruck leichten
Widerwillens erschien auf ihrem Gesicht. »Er war nicht normal — so etwas wie
ein Tier! Lisa traf für ihn eine Verabredung mit Miriam, nachdem ich mich
geweigert hatte, ihn wiederzusehen, und dann weigerte sich Miriam ebenfalls.
Monate hinterher hatte ich wegen Lennie Silver noch Alpträume.«


»Wie verhielt sich Lisa ihm
gegenüber?«


»Ich glaube, sie versuchte
lediglich, Evans einen Gefallen zu tun, weil er ihr regulärer Kunde war. Lisa
hatte nichts als das Geschäft im Kopf, ich glaube, sie betrachtete Sex nicht
mal als Vergnügen, ihr ganzes Leben lang nicht.«


»Warst du überrascht, als du
erfuhrst, daß George Kutter Miriams Liebhaber ist?« fragte ich, abrupt das
Thema wechselnd.


»Erstaunt, wäre wohl richtiger
ausgedrückt.« Sie lächelte ein wenig. »Ich hätte nie gedacht, daß George der
Typ ist, auf den Miriam fliegt. Er ist so langweilig.«


Ich sah mich in der riesigen
Eingangsdiele um, die jetzt weitgehend im Dunkeln lag. »Fühlst du dich in
diesem Mausoleum hier nicht manchmal einsam?«


»Man gewöhnt sich dran. Wenn es
wirklich schlimm wird, kann ich immer noch weggehen und die Nacht bei einem
Freund zubringen, der auf einer Hi-Fi-Couch lebt.«


»Jederzeit«, sagte ich. »Wobei
mir einfällt, daß ich mir eine neue Sendung Aphrodisiakum besorgen muß.«


»Der gute alte Großvater
Wheeler!« Sie schob ihren Arm unter den meinen, während wir auf die Tür
zugingen, und hielt ihn so fest an sich gepreßt, daß ich ihre feste Brust
spüren konnte. »Weißt du was? Ich habe in meinem Leben nur vier Leute
kennengelernt, die ich leiden mochte, und zwei davon waren Polypen.«


»Polypen sind nette Menschen,
wenn man sie richtig kennenlernt«, sagte ich selbstgefällig.


Sie öffnete die Tür, wartete,
bis ich unter den Portiko getreten war, und schüttelte dann den Kopf. »Polypen
können nett sein«, gab sie zu. »Aber Menschen? Niemals!«


 


Ich fuhr in die Stadt zurück,
wobei ich über dieses Stück freiwillig gespendeter Philosophie nachgrübelte,
ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Dann ließ ich mir Zeit für ein Steak-Sandwich
in einem Restaurant. Es war gegen acht Uhr dreißig, als ich vor Lisa Landaus
Wohnungstür eintraf und klingelte. Sekunden später steckte sie den Kopf heraus
und spähte vorsichtig zu mir herüber. Ein einladendes Lächeln erschien auf
ihrem Gesicht, als sie entdeckte, daß ich es war.


»Sie haben also Ihre
Reitstiefel gefunden«, sagte sie mit befriedigter Stimme. »Kommen Sie herein,
Al.«


Sie öffnete weit die Tür, und
ich trat in die Wohnung. Drinnen kam ich zu einem plötzlichen Stillstand. »Ich
habe schon von der berühmten >scharlachroten Frau< reden hören«, murmelte
ich, »aber das ist das erstemal, daß ich eine in Fleisch und Blut sehe.«


»Fleisch« traf es genau. Sie
trug ein Hemd von lebhaftem Rot, das am Hals offenstand und sich behaglich
gegen die kräftige Rundung ihrer Brüste schmiegte, eng um ihre schmale Taille
und ebenso eng um ihre geschwungenen Hüften anlag und gleich darunter endete.
Ihre langen, schlanken Beine mit den festen, gerundeten Schenkeln waren von
blendendem Weiß, und als sie sich umdrehte, um ins Wohnzimmer zu gehen, sah
ich, daß das Hemd rechts und links geschlitzt war und dadurch ein winziges
pulverblaues Höschen enthüllte.


»Ich wußte nicht, daß Sie zu
Besuch kommen würden«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Sonst hätte ich
mich gar nicht erst angezogen.«


»Sie hätten mich jetzt glatt
täuschen können«, sagte ich aufrichtig.


Sie setzte sich auf die Couch
und schlug ohne Eile die Beine übereinander, während ich eilig einem in
sicherer Entfernung stehenden Stuhl zustrebte.


»Feigling!« Sie lächelte, und
ihre Unterlippe berührte beinahe ihr Kinn. »Ich weiß eigentlich gar nicht,
weshalb Sie solche Angst vor mir haben, Al?«


»Vielleicht weil Sie eine
solche Lügnerin sind?« gab ich zu bedenken. »Wissen Sie, daß Sie vier Jahre
älter sind als die siebenundzwanzig, die Sie angegeben haben?«


Ihr Lächeln gefror. »Es ist das
Vorrecht einer Lady, wegen ihres Alters zu lügen, und es ist nicht sehr galant
von einem — Gentleman? —, sie dabei zu ertappen.«


»Sie haben mir erzählt, Sie
seien die reiche Witwe Landau«, beklagte ich mich, »aber Ihr Mann hat sein
Vermögen so festgelegt, daß Sie nur hundert Dollar pro Woche herausziehen
können. Damit kann man behaglich leben, aber reich ist man damit gewiß nicht.«


»Sie erwarten doch wohl nicht,
daß ich Ihnen in meinem eigenen Wohnzimmer als Fliege ins Netz gehe, Al?« Ihre
dunklen Augen hatten den schläfrigen Blick verloren und waren sehr wachsam.
»Sie haben wohl kleine Nachforschungen über mich angestellt, ja? In Santo Bahia
vielleicht?«


»Ich frage mich, ob Nick Kutter
nicht dasselbe getan hat?« sagte ich. »Vielleicht bezog sich diese bewußte
Notiz darauf — daß er Nachforschungen über L. L. anstellen wollte, bevor er
endgültig Verbindung mit ihr aufnehmen wollte.«


»Wer weiß?« Sie zuckte leicht
die Schultern. »Na gut, Sie wissen, was ich in Santo Bahia getan habe. Das
liegt lange zurück, inzwischen ist viel Wasser den Berg hinabgelaufen.«


»Wo waren Sie in der Nacht, als
Kutter ermordet wurde?« fragte ich.


»Hier.«


»Allein?«


»Es war jemand bei mir — ein
Freund.«


»Niemand kann so anonym sein.
Der Freund hat einen Namen.«


»Und würde es wahrscheinlich
vorziehen, anonym zu bleiben. Ist es so wichtig, Al?«


»Wenn danach gefragt wird, ist
es wichtig.«


»Lennie Silver«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Was ist das bloß an Ihnen, das mich so zum Alkohol
treibt?« Sie stand von der Couch auf und ging zur Bar hinüber, wobei ihre
Hüften eine erotische Fantasie in Scharlachrot darstellten, unterstrichen von
pulverblauen Streiflichtern. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken eingießen?«


»Danke.« Ich stand auf und
folgte ihr zur Bar. »Wann kam Silver an diesem Abend zu Ihnen?«


»Gegen acht, glaube ich.« Sie
beschäftigte sich mit den Gläsern, Flaschen und Eiswürfeln. »Vielleicht auch
halb neun, ich bin nicht ganz sicher.«


»Wann ging er weg?«


»Nach dem Frühstück. Ich weiß
nicht genau, wieviel Uhr es war, aber es war spät am Morgen — dessen bin ich
sicher.«


»Bezahlte er das übliche
Hundertdollarhonorar?«


Sie war nicht leicht zu
beleidigen und lächelte mir zu. »Lennie darf umsonst kommen. Der Junge verfügt
über eine gewisse Roheit, die meinen Urinstinkten entgegenkommt.«


»Dasselbe, was Toni und Miriam
damals in Santo Bahia abgestoßen hat?«


»Die beiden waren damals nichts
weiter als Kinder.« Sie schob mir das Glas über die Bar zu. »Zu jung, um die
Raritäten des Daseins zu würdigen zu wissen.« Sie hob ihr eigenes Glas, und in
ihren Augen lag ein spöttischer Ausdruck, als sie mich über den Rand hinweg
betrachtete. »Was beabsichtigen Sie eigentlich, Al? Mir einen Schuldkomplex
einzuimpfen?«


»Ich beabsichtige, Ihnen eine
Chance zu geben, Klugheit zu beweisen«, sagte ich gelassen. »Hören Sie gut zu,
Lisa, denn Sie bekommen nur diese eine Chance.«


»Ich lausche.«


»Meiner Ansicht nach sind Sie,
als Sie dahinterkamen, daß Sie nun doch keine reiche Witwe sind, zu Ihrem alten
Gewerbe zurückgekehrt. Aber dann erkannten Sie eine Chance. Vielleicht sahen
Sie ein Foto in der Zeitung — jedenfalls fanden Sie heraus, daß die Frau des
Grundstücksmaklers und Industriebonzen Nicholas Kutter keine andere als Ihre
ehemalige Spielkameradin Miriam Perkins war. Also zogen Sie nach Pine City und
dachten sich ein hübsches kleines Erpressungsmanöver aus. Ich weiß nicht, auf
welche Weise Sie Donovan kennengelernt haben, aber ich vermute, es geschah eher
durch Planung als durch Zufall. Mit seiner Hilfe konnten Sie eine nette,
raffinierte Erpressung in die Wege leiten. Sie wollten der Welt, vor allem der
kleinen exklusiven Gesellschaft von Pine City nicht enthüllen, was Nick Kutters
Frau früher einmal gewesen war, solange er nur zahlte. Sie wollten nichts so
Vulgäres — oder Auffälliges — wie große Summen Geldes haben. Statt dessen sollte
Nick ein geschäftliches Abkommen mit Donovan treffen, und zwar zu für Donovan
äußerst günstigen Bedingungen — wie zum Beispiel, daß er das Delamar-Projekt
sehr billig bekommen sollte.«


»Sie haben wirklich eine
blühende Fantasie!«


»Natürlich haben Sie Donovan
gegenüber Ihren beträchtlichen Charme spielen lassen«, fuhr ich fort, »aber
trotzdem mußten Sie bei ihm gewisse charakterliche Mängel feststellen. Er war
nervös wegen der Erpressung und, schlimmer noch, nervös, weil er seiner
Fähigkeit, Projekte von der Größe der Nick Kutterschen durchzuführen, nicht
sicher war. Sie brauchten einen Größeren und Stärkeren als Donovan. Da fiel
Ihnen die Blutfehde zwischen Nick und Burt Evans ein.« Ich hielt inne und
lauschte auf das Echo meiner eigenen Stimme in meinem Kopf. »Halt! Es war
natürlich genau anders herum. Ursprünglich war es Evans und vielleicht war
Evans derjenige, der Donovan als Strohmann vorschlug, weil er nicht wollte, daß
Nick erfuhr, wer eigentlich hinter der ganzen Sache steckte, zumindest nicht gleich.
Nicht bevor Evans bereit war, den Mord durchzuführen.«


Die Witwe Landau stellte
vorsichtig ihr Glas auf der Bar ab. »Sie sind völlig übergeschnappt«, sagte sie
mit spröder Stimme. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Ich habe Ihnen
erzählt, ich hatte eine Affäre mit Nick, und das ist alles. Ich habe Ihnen
sogar gesagt, wie Sie Burt Evans finden können. Nicht? Sie werden doch wohl
nicht erwartet haben, daß ich Ihnen freiwillig erzähle, was ich in Santo Bahia
getrieben habe — und daß Evans ein zahlender Kunde von mir war! Wollen Sie mir
verdenken, daß ich versucht habe, das zu vertuschen?«


»Okay.« Ich trank den Scotch in
drei schnellen Schlucken hinunter. »Noch einmal, Lisa: Wo waren Sie in der
Nacht, als Nick umgebracht wurde?«


»Hier in dieser Wohnung.«


»Allein?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
ich war mit Lennie Silver zusammen.«


»Danke für den Drink.« Ich
stand vom Barhocker auf. »Ich finde selber hinaus.«


»Al?« Sie beugte sich über die
Bar, und die Spitzen ihrer Brüste bohrten sich beinahe durch den dünnen Stoff
des scharlachroten Hemdes. »Gehen Sie jetzt nicht einfach wütend weg. Bitte,
bleiben Sie noch eine Weile, und vielleicht kann ich Ihnen klarmachen, daß ich
nicht so schlecht bin, wie Sie jetzt glauben.«


»Ich habe meine Reitstiefel
wieder vergessen«, sagte ich, »und ich glaube nicht, daß mir die von Lennie
allzugut passen.«


»Halten Sie mich für so etwas?«
sagte sie leise. »Für eine Frau, die so von ihrem begehrlichen Körper
beherrscht wird, daß sie an nichts anderes als an Sex denken kann?«


»Sie sind viel mehr als das,
Süße«, sagte ich müde. »Sie sind eher wie ein begieriger Körper, der von einem
rasiermesserscharfen Verstand beherrscht wird. Bis heute abend hatte ich es für
möglich gehalten, daß Sie in diese Sache nur hineingestoßen wurden, aber nun
bin ich der Überzeugung, daß Sie mit beiden Beinen hineingesprungen sind.«


Ihre Lippen preßten sich
zusammen, aber sie schwieg. Ich entbot dem überlebensgroßen Akt, der mich von
der gegenüberliegenden Seite aus mechanisch anlächelte, einen stillen Abschiedsgruß
und strebte der Wohnungstür zu. Der Aufzug, der mich schnell und lautlos nach
unten brachte, war ein Urbild technischer Perfektion, und ich fragte mich
beiläufig, ob es sich eigentlich um eine Art psychischen Traumas handelte, was
derartige Einrichtungen veranlagte, abzustürzen oder zwischen den Stockwerken
zu halten.


Damit war ich auf dem Gehsteig
draußen angelangt, und gleichzeitig wurde mir bewußt, daß ich dringend eines
Drinks bedürftig war. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Kneipe, und
so vergeudete ich dort eine Stunde, in der ich überlegte, was ich nun als
nächstes tun sollte. Nach drei Drinks beschloß ich mutig, mich den Teufel um
alles zu scheren, nach Hause und ins Bett zu gehen. Gegen zehn Uhr kam ich in
meiner Wohnung an, stellte fest, daß dies eine Nacht für die makabre Seite der
Wheelerschen Psyche war, und legte eine Platte von Sibelius auf. Als die zweite
Seite etwa zur Hälfte abgelaufen war, klingelte das Telefon.


»Wheeler?« Die Stimme des
Sheriffs klang unterdrückt, als fürchte er, belauscht zu werden. »Ich bin in
George Kutters Haus, und Sie kommen am besten auch gleich hierher.«


»Wo ist es?«


»Etwa anderthalb Kilometer von
dem seines Bruders entfernt. Sergeant Polnik wartet draußen auf Sie.«


»Okay«, sagte ich. »Was ist
denn so dringend?«


»Kutters Frau ist ermordet
worden«, sagte Lavers gelassen und legte auf.
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Eine urtümliche Gestalt tauchte
im Strahl der Scheinwerfer auf, und ich hielt neben Sergeant Polnik. Er stieg
neben mir ein und machte eine vage Geste mit einer Hand.


»Das Gartentor ist zwanzig
Meter weiter unten zu Ihrer Linken, Lieutenant.«


»Wann ist es passiert?« fragte
ich.


»Ich weiß nicht. Aber der
Ehemann rief an und hat den Sheriff kurz vor zehn Uhr benachrichtigt.«


»Warum hat mich der Sheriff nicht
gleich angerufen?«


»Das hat er ja getan, aber Sie
waren weg.«


Das mochte stimmen. Ich bog mit
dem Wagen in die Zufahrt ein und hielt neben dem nächsten Streifenwagen. »Wie
sind Sie mit Donovan zurechtgekommen?« fragte ich, während ich den Motor
abstellte.


Er saß da und brütete etwa fünf
Sekunden lang. »Ich habe ihn immerfort gefragt, warum er gelogen hat, als er
sagte, er kenne die Landau nicht; und nach einer Weile lief er mir einfach
immer wieder davon. Also folgte ich ihm die ganze Zeit und fragte ihn immer
wieder, und dann wurde er aus irgendeinem Grund wütend und schlug auf mich
ein.«


»Er hat Sie hoffentlich nicht
verletzt, Sergeant?«


»Mich verletzt?« Er lachte
ungläubig. »Sie machen wohl Spaß, Lieutenant.«


»Was geschah dann?«


»Na, ich dachte, ein Polyp hat
nach wie vor seine Rechte. Ich meine, wenn die Leute einfach hergingen und
Polizeibeamte schlagen, wenn ihnen danach zumute ist. Wo kommen wir da hin?«


»Sie haben recht«, sagte ich
schnell. »Was geschah also?«


»Ich habe zurückgeschlagen.«


Die nächste Frage kam
automatisch. »In welchem Krankenhaus liegt er?«


»Im Bayside. Der Doktor sagt,
sein Kiefer sei nicht gebrochen.«


»Vielleicht nur ein bißchen
angeknackst?«


»Disloziert, sagt der Doktor.«
Er rutschte unbehaglich hin und her. »Sie sind nicht böse auf mich, weil ich
ihn geschlagen habe, Lieutenant?«


»Er hat Sie zuerst geschlagen«,
sagte ich. »Ich glaube, er sollte dankbar sein. Das gibt ihm ein perfektes
Alibi für diesen Mord hier.«


»Ja!« Polniks Stimme klang
erleichtert. »Daran hab’ ich gar nicht gedacht.«


Wir stiegen aus dem Wagen und
gingen ins Haus. Polnik ging voran ins Wohnzimmer, das voller Leute zu sein
schien. Die Leiche der rundlichen kleinen Blonden lag auf der Seite auf dem
Boden: ein Ausdruck des Entsetzens lag wie vom Tod eingeätzt auf ihrem Gesicht.
Unmittelbar oberhalb ihres rechten Auges war ein Loch, von getrocknetem Blut
verkrustet. Mord ist Mord, aber wenn das Opfer eine Frau ist — dazu eine junge
und hübsche —, dann ist es irgendwie noch schlimmer.


Ich ging auf den Sheriff zu, der
mit Doc Murphy sprach. Ed Sanger und sein neuer Assistent waren noch mit ihren
verzwickten kleinen Routinearbeiten beschäftigt, während zwei Polizeibeamte in
Uniform herumstanden und sich Mühe gaben, nicht gelangweilt dreinzublicken.


»George Kutter hat sie um neun
Uhr vierzig heute abend gefunden«, sagte Lavers. »Doktor Murphy meint, sie
könne nicht lang tot gewesen sein, nicht mehr als zehn Minuten.« Er nickte zu
Sanger hinüber. »Ed hat die Mordwaffe. Sie lag neben der Leiche auf dem Boden.
Eine Smith and Wesson achtunddreißig. George identifizierte sie als Waffe
seines Bruders und sagte, er habe sie immer in der obersten Schublade seines
Schreibtisches in der Bibliothek aufbewahrt.«


»In der Nacht, als sein Bruder
ermordet wurde, war sie nicht da«, sagte ich.


»Stimmt.« Lavers nickte. »Es
ist also wahrscheinlich, daß Nicks Mörder die Waffe mitnahm, nachdem er Nick
ermordet hatte, und daß er sie danach benutzt hat, um Eve Kutter umzubringen.«


»Wo ist George jetzt?«


»Ich habe ihn zusammen mit
einem Bewacher in ein anderes Zimmer geschickt.« Lavers streichelte sorgfältig
eins seiner Kinne. »Ein anonymer Telefonanruf hat ihn aus dem Haus gelockt, und
als er zurückkam, fand er seine Frau tot auf. Kaufen Sie ihm das ab, Wheeler?«


»Ich weiß noch nicht.« Ich
blickte ihn an. »Sie nicht?«


»Ich glaube, wir stehen kurz
vor der Aufklärung des ganzen Falles — und ich meine damit beide Morde. In
gewisser Weise ist es seltsam. Wir haben ohne jede Spuren und mit einem recht
komplizierten Mord angefangen, und nun, da wir die Lösung haben, stellt sich
heraus, daß sie so einfach und naheliegend war wie nur möglich. Ich glaube, ich
sollte Ihnen dafür danken, daß Sie sie mir verschafft haben.«


»Was für eine Lösung habe ich
Ihnen denn verschafft?« fragte ich vorsichtig.


»Als ich Sie wegen Schell heute
morgen angerufen habe«, sagte er mit ungeduldiger Stimme, »sagten Sie etwas
davon, daß sich der Liebhaber als der jüngere Bruder George herausgestellt habe
und daß seine Frau ihm für die Zeit des Mordes ein Alibi gäbe. In diesem einen Satz
war alles fein säuberlich enthalten. George kam in jener Nacht zu einem seiner
heimlichen Besuche bei seiner Schwägerin und fand statt ihr seinen Bruder dort
auf ihn wartend vor. Sie gingen in die Bibliothek, sie stritten, und dann nahm
vielleicht Nick seine Pistole aus der Schreibtischschublade. Und daraufhin nahm
George den Bronzekopf und brachte Nick damit um. Da er nun ein Alibi brauchte,
überredete er seine Frau, ihm eins zu geben. Das ging alles so lange gut, bis Sie
hinter die Beziehung zwischen ihm und Nicks Frau kamen. Er wußte, es würde nur
eine Frage der Zeit sein, daß es seine eigene Frau erfahren und daß sie dann
mit Sicherheit uns die Wahrheit erzählen und sein Alibi sich in Nichts auflösen
würde. Deshalb mußte er ihr den Mund schließen, bevor sie ihn geradewegs in die
Gaskammer brachte.«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Zum Teufel mit irgendwelchen
Vielleichts!« fuhr er mich an. »Das Ganze gefällt Ihnen bloß nicht, weil es zu
einfach ist und weil Sie nicht gleich darauf gekommen sind.« Er blickte
erwartungsvoll auf Murphy. »Was halten Sie davon?«


»Seit wann bin ich ein Polyp?«
fragte Murphy lakonisch.


»Na, jedenfalls, so ist’s.«
Lavers starrte uns beide bösartig an. »Und George ist bereits nahe daran,
zusammenzubrechen und auszupacken. Zwei Stunden Vernehmung, und er wird ein
Geständnis unterschreiben.«


»Ich möchte gern mit ihm
reden«, sagte ich. »Wo ist er?«


»Im Zimmer über der Diele
drüben.« Die Stimme des Sheriffs klang belegt vor Mißtrauen. »Worüber wollen
Sie mit ihm reden, Wheeler?«


»Über den anonymen Anruf«,
sagte ich. »George ist immer sehr hilfsbereit in solchen Dingen. Vielleicht
bekommen Sie ein Geständnis, wenn Sie nur recht höflich fragen. Als ich heute
morgen in Nick Kutters Haus kam, wartete George bereits darauf, mir
mitzuteilen, daß er derjenige war, der mit der Frau seines Bruders ein
Verhältnis gehabt hatte. Und heute abend war er recht hilfsbereit, indem er
sofort die Mordwaffe als die seines Bruders identifiziert hat, nicht wahr?«


»Worauf, zum Teufel, wollen Sie
eigentlich hinaus?« fragte Lavers mit dünner Stimme.


»Ich habe bloß gesagt, daß
George der Typ des mitteilsamen Mörders ist, den man nur selten trifft«,
antwortete ich glatt. »Vielleicht sollte man ihm eine Art Orden verleihen,
bevor er in die Gaskammer wandert. >Für den hilfsbereitesten Mörder des
Jahres< oder so was.«


»Noch ein paar Figuren wie er
mehr, und Sie werden arbeitslos, Sheriff«, sagte Doc Murphy mit einem Ausdruck
der Aufrichtigkeit auf dem Gesicht. »Haben Sie je daran gedacht?«


Ich warf einen schnellen Blick
auf Lavers’ karminrotes Gesicht und überlegte, daß nun der Augenblick gekommen
sei, mich woandershin zu verziehen. Der uniformierte Polizeibeamte trat auf die
Diele hinaus, als ich ins Zimmer trat, in dem George Kutter zusammengekauert in
einem Sessel saß und die gegenüberliegende Wand anstarrte.


»Mr. Kutter?« sagte ich leise.


Er drehte langsam den Kopf und
sah mich an. All die arrogante Selbstsicherheit war von ihm geschwunden, und
trotz seiner muskulösen und massigen Gestalt wirkte er irgendwie zerbrechlich.


»Eve ist tot.« In seiner Stimme
lag völliges Nichtbegreifen. »Das ist etwas, was anderen Leuten zustößt,
Lieutenant. Etwas, über das Sie in den Schlagzeilen lesen, bevor Sie sich der
Sportseite zuwenden. Es stößt einem nicht bei seinem Bruder zu«, seine Stimme
sank zu einem Flüstern herab, »und es stößt einem nicht bei seiner Frau zu.«


»Was hat sich heute abend
ereignet?« fragte ich.


Er schien mich nicht gehört zu
haben und starrte eine Weile auf die Wand, dann begann er wieder mit leiser,
wie abwesender Stimme zu reden. »Eve hatte nie irgendwelche Probleme. Sie war
meine Frau, und sie liebte mich, und mehr wollte sie nie. Sie glaubte völlig an
das Ehegelübde: >Zu haben und zu halten, zu lieben und zu sorgen, in guten
und in schlechten Zeiten—<«


»Bis daß die Versuchung uns
trennt?« sagte ich.


»Was meinen Sie?«


»Miriam«, sagte ich. »Die Frau
Ihres Bruders, erinnern Sie sich?«


»Miriam«, wiederholte er dumpf.
»Ach ja — das. Ich hatte schon fast vergessen, was zwischen Miriam und mir
war.«


»Erzählen Sie mir, was heute
abend vorgefallen ist!« beharrte ich mit scharfer Stimme.


»Der Doktor gab Miriam ein
Schlafmittel, und so kam ich gegen drei Uhr heute nachmittag hierher. Es war
eine Möglichkeit, mich nach den letzten zwei Tagen ein wenig zu erholen, und
Eve sagte, sie würde gern für uns beide etwas kochen. Wir hatten eben das
Abendessen hinter uns gebracht — so gegen acht Uhr, schätze ich —, als das
Telefon klingelte. Ich meldete mich. Am anderen Ende der Leitung war irgendein
Mann, der behauptete, er wisse, wer Nick umgebracht habe und könne es auch
beweisen — wenn ich ihm genügend für die Information bezahle. Ich erklärte ihm,
dazu sei ich bereit, aber nur, nachdem ich Namen und Beweise von ihm erhalten
hätte. Danach wies er mich an, mich mit ihm am Ende der Valley-Straße zu
treffen. Das ist sieben bis acht Kilometer von hier entfernt, und es gibt dort
einen ungeteerten Weg, der um den See herumführt. Er sagte, ich solle etwa
siebenhundert Meter weit den Weg entlangfahren, dort halten und auf ihn warten.
Und das tat ich.«


»Und er ist nicht aufgetaucht?«


»Nein.« Er schüttelte so
langsam den Kopf, als hätte er Angst, er könne ihm von den Schultern fallen.
»Ich wartete eine halbe Stunde lang, aber er erschien nicht. Ich gab noch eine
weitere Viertelstunde drauf, und dann überlegte ich, daß er wahrscheinlich
nicht kommen würde, und wenn ich eine Woche auf ihn wartete. Ich wendete also
den Wagen und fuhr heim und«, sein Atem ging stoßweise, »trat ins Wohnzimmer
und fand Eve dort auf dem Boden liegen.«


»Sie haben die Stimme am
Telefon nicht erkannt?«


»Es könnte eine x-beliebige
Stimme gewesen sein.«


»Was für einen Wagen fahren
Sie?«


»Einen Cadillac.«


»Mit Vierradantrieb?«


Er starrte mich verblüfft an.
»Soll das ein Witz sein, Lieutenant?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Aber es ist im Augenblick nicht wichtig.«


Ich ging in die Diele hinaus
und sah Polnik, die Hände in den Hosentaschen, neben der Haustür stehen und mit
mildem Desinteresse auf ein an der Wand hängendes Stilleben starren. Ich
verspürte einen Stich des Neides, während ich auf ihn zuging. Polnik hatte nie
in seinem Leben irgendwelche Probleme. Wenn etwas auch nur so aussah, als könne
es sich zu einem Problem auswachsen, hörte er einfach auf, darüber
nachzudenken, und so blieb dem Problem keine andere Wahl, als sich zu
verflüchtigen.


»Kommen Sie mit mir, Sergeant«,
sagte ich energisch, während ich an ihm vorbei hinaus unter den Portiko trat.


Er holte mich ein, als ich den
Healey erreicht hatte, und zwängte sich in den Mitfahrersitz. »Wohin fahren
wir, Lieutenant?«


»Irgendwohin, wo ich Sie mit
einer schönen Blonden allein lassen kann«, sagte ich, während ich den Motor
anließ, die Zufahrt hinunter- und auf die Straße hinausfuhr. »Das ist sehr
wichtig, Sergeant. Wenn wir dort sind, werde ich diese schöne Blondine anweisen,
ein paar Dinge für mich zu tun, und dann muß ich gehen. Aber Sie bleiben da, um
zu beaufsichtigen, ob sie diese Dinge so macht, wie ich es ihr gesagt habe.
Wenn es auch nur den Anschein hat, als ob sie im Begriff sei, sich zu
widersetzen, müssen Sie dafür sorgen, daß das nicht geschieht. Auf welche Weise
Sie sie überreden, ist mir egal, solange es Ihnen nur gelingt. Brechen Sie ihr
den Arm, wenn es nötig ist.«


»Aber, Lieutenant!« In seiner
Stimme lag ein ehrfurchtsvoller Unterton. »Ich habe noch nie einem Frauenzimmer
den Arm gebrochen!«


»Na, dann gibt’s vielleicht ein
weiteres erstes Mal in Ihrem Leben«, brummte ich.


Etwa zehn Minuten später trafen
wir vor der weißen Villa ein, die in totaler Finsternis dalag. Ich preßte den
Daumen gegen den Klingelknopf und ließ ihn dort, bis etwa dreißig Sekunden
später Licht aus der Eingangsdiele drang. Dann öffnete sich die Tür, und eine
zerzauste Blonde starrte mich, den Schlaf aus den Augen blinzelnd, wütend an.
Sie trug einen seidenen Morgenrock. Er stand vom weit offen, so daß der Anblick
des halbdurchsichtigen Negliges Polnik veranlaßte, einen tief aus seiner Kehle
dringenden Grunzlaut von sich zu geben.


»Du hast keine Zeit, wütend auf
mich zu sein, weil ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt habe.« Ich
warf einen schnellen Blick auf meine Uhr. »Oder vielmehr Viertel nach elf. Eve
Kutter ist heute abend ermordet worden, und der Sheriff hat George als
Opferlamm ausersehen.«


»Eve Kutter — ermordet?« Tonis
Augen begannen zu rollen, und ich gab ihr eine Ohrfeige, gerade so kräftig, daß
es weh tat, aber nicht stärker.


»Du hast jetzt keine Zeit für
so etwas«, sagte ich. »Wie geht es Miriam Kutter?«


»Ich habe ihr gegen acht Uhr
die Tabletten gegeben«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Vor morgen früh wacht
sie höchstens an einem Erdbeben auf.«


»Das ist gut.« Ich ergriff sie
am Ellbogen und schob sie durch die Diele auf das Telefon zu, während Polnik
hinter mir her stapfte. »In der nächsten halben Stunde wirst du sehr
beschäftigt sein.« Ich setzte sie auf den Stuhl neben dem Telefon. »Hör gut
zu«, sagte ich scharf. »Deine Loyalität gegenüber Miriam ist ein wenig
unangebracht. Indirekt ist sie die Ursache zu zwei Morden.«


Ihre Augen weiteten sich. »Al,
ich...«


»Du mußt es mir glauben. Nun
kannst du etwas tun, um die Sache gutzumachen. Aber es muß gut erledigt
werden.«


Sie ruckte zögernd. »Ich werde
es versuchen.«


»Du hast zwanzig Minuten Zeit,
um zu üben. Sergeant, holen Sie Miß Morris was zu trinken.«


»Ja, Lieutenant.« Polniks Augen
quollen hervor, während er sich in der riesigen Diele umblickte. »Aber wo ist
der Alkohol in dieser Scheune hier?«


»Im Wohnzimmer ist eine Bar«,
erklärte ihm Toni. »Ich habe nie geglaubt, daß ich so nötig einen Drink
brauchen könnte!« Sie begann zu zittern und wickelte sich eng in den Morgenrock.


»Erinnerst du dich, wie Lisa
Nettheim spricht?« fragte ich. »Sehr kühl, sehr beherrscht?«


»Nur vage«, murmelte sie. »Es
ist so lange her.«


»Versuch, dich zu erinnern«,
drängte ich sie. »Du mußt Burt Evans davon überzeugen, daß du Lisa Landau
bist.«


»Was?« Ihre Augen weiteten sich
erneut, und dann begann sie zu zittern. »Das kann ich nicht tun, Al! Ich kann
es einfach nicht!«


Polnik traf wieder ein, ein
Glas in der Hand. »Hier ist der Drink, Lieutenant.«


Ich nahm das Glas in die Hand
und betrachtete es. »Was ist es?«


»Cognac«, sagte er schlicht.
»Importierter, glaube ich.«


»Trink das.« Ich reichte Toni
das Glas.


Sie nippte daran und spuckte
heftig. »Das ist reiner Cognac.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.
»Das nimmt dir die Haare von der Brust.«


»Ich habe keine —« Sie starrte
mich einen Augenblick lang finster an und kicherte dann. »Vielleicht tut er mir
wirklich gut.« Sie trank ein wenig mehr, diesmal ohne zu spucken.


»Okay«, sagte ich. »Es schadet
nicht, wenn du mit Evans ein bißchen verschwommen redest. Wenn er sagt, deine
Stimme klänge seltsam, erkläre ihm, du seist blau.«


»Gut.« Sie schien sich
allmählich an den Gedanken zu gewöhnen. »Was soll ich ihm sonst noch sagen?«


»Du sagst ihm, du könntest
nicht durchhalten. Wheeler wisse bereits zuviel, und gleich wenn du mit ihm,
Evans, gesprochen habest, würdest du Wheeler anrufen, ihn in deine Wohnung
bitten und ihm dann den Rest erzählen. Die seiest sicher, daß er mit dir eine
Vereinbarung träfe, damit du mit heiler Haut davonkämest.«


»Ist das alles?«


»Ja. Sag es mir einmal auf.«


Sie sagte es mit zögernder
Stimme auf. Ich befahl ihr, noch mehr Cognac zu trinken und es erneut zu
versuchen. Beim zehntenmal war das Glas fast leer. Zwei rosige Flecken brannten
auf ihren Wangen, ihre Stimme klang sicher, und die Worte klangen ein wenig
verschlissen, was ihr keinerlei Mühe mehr bereitete.


»Ausgezeichnet so«, sagte ich.
»Lege bei deinem Gespräch mit Evans auf, wenn er es nicht erwartet — noch
während du redest. Dann — das ist ebenso wichtig — ruf sofort hinterher Lisa Landau
an.«


»Was soll ich denn diesem Luder
sagen?«


»Irgendwas, was dir eben
einfällt. Es spielt keine Rolle, aber du mußt sie am Reden halten. Wenn sie
einhängt, ruf sie gleich wieder an und mach eine Viertelstunde lang so weiter.
Ich möchte Evans keine Chance geben, sie anzurufen, wenn er das tut, platzt die
ganze Sache.«


»Ich habe begriffen, Al.« Sie
leerte ihr Glas und hielt es Polnik hin, während die beiden rosigen Flecken auf
ihren Wangen noch stärker glühten. »Holen Sie mir noch was von diesem wunderbaren
importierten Zeug, Sie zauberhafter Mann.« Sie lächelte ihn ein paar Sekunden
lang einfältig an. »Himmel! Ich möchte Schiffbruch erleiden und mit Ihnen
zusammen auf eine einsame Insel verschlagen werden! Wir könnten uns zusammen
durch die Bäume schwingen — und so weiter.«


Polnik lief scharlachrot an,
während er ihr das Glas aus der Hand nahm. »Ja, Ma’am!« Er trottete in Richtung
des Wohnzimmers davon; und ich sorgte dafür, daß ich es war, der ihm das volle
Glas aus der Hand nahm, als er zurückkehrte. Ich stellte es vorsichtig auf den
Tisch und fuhr mit dem Finger vor Tonis Nase hin und her. »Du sollst nur ein
bißchen beschickert sein, wenn du Evans anrufst, aber nicht in einem Cognacfaß
versunken sein! Du darfst nur noch einmal nippen, bevor du ihn anrufst, mehr
nicht.«


»Okay.« Sie seufzte schwer.
»Wheeler, der langweilige Mäßigkeitsapostel.«  ‘


Ich blickte Polnik an. »Wenn
sie in einer Viertelstunde noch immer so blau ist, schütten Sie ihr einen Eimer
kaltes Wasser über den Kopf.«


»Ja, Lieutenant.« Er nickte
ernsthaft.


»Mein wunderbarer wilder
Höhlenmensch könnte niemals so roh zu mir sein!« Toni rollte die Augen in
Polniks Richtung und fiel dabei fast vom Stuhl.


»Zwei Eimer kaltes Wasser!«
zischte ich.


Toni schauderte und setzte sich
aufrecht hin. »Ich bin ganz okay, Süßer«, sagte sie mit einer sehr deutlichen
Aussprache.


»Da tust du auch gut daran.«


Ich griff nach dem Telefonbuch,
suchte Lisa Landaus Nummer heraus und schrieb sie auf den danebenliegenden
Schreibblock. Dann fiel mir ein, daß Evans in einem gemieteten Haus wohnt und
daß die Nummer nicht unter seinem Namen eingetragen sein könne. Das Mädchen in
der Vermittlung war durch den Leben-Tod-Polizei-Mord-Ton, den ich ihr gegenüber
anschlug, beeindruckt und wies dann darauf hin, daß sie ohne Namensangabe
gezwungen sei, alle Vista-Valley-Eintragungen durchzusehen, bis sie zufällig an
die Adresse geriete; und das würde ein wenig Zeit in Anspruch nehmen. Sie würde
zurückrufen. Ich legte auf und begann, Nägel zu beißen. Sieben lange Minuten
später rief sie zurück. Die Nummer war unter dem Namen Bracken eingetragen, und
war das nicht Glück, angenommen, es wäre Zakias gewesen! Sie lachte beglückt
bei dem Gedanken, während ich die Zähne zusammenbiß und die Nummer ebenfalls
auf den Schreibblock schrieb.


»Es ist jetzt«, ich blickte
erneut auf meine Uhr, »Viertel vor zwölf. Ruf Evans zehn vor zwölf an.«


»Und wenn er nicht zu Hause
ist?« fragte Toni plötzlich.


»Daran darfst du nicht einmal
denken!« knurrte ich. »Er muß zu Hause sein.«


»Und wenn ich bei Evans aufgelegt
habe, muß ich eine Viertelstunde lang mit diesem Luder Lisa reden?«


»Ganz recht.« Ich blickte auf
Polnik und deutete dann auf das Glas Cognac. »Nur einmal nippen, bevor sie den
ersten Anruf macht.«


»Ich habe begriffen,
Lieutenant.« Seine Augen glänzten plötzlich. »Wie steht es, wenn sie die beiden
Anrufe erledigt hat?«


»Dann kann sie sich quer durch
den Alkoholvorrat der Bar trinken«, sagte ich. »Ich mache mich jetzt auf die
Socken.«


»Viel Glück bei dem, was du
vorhast, Al«, sagte Toni in zweifelndem Ton.


Das letzte, was ich hörte, als
ich unter den Portiko trat, war ihre gurrende Stimme: »Wetten, Sie kämen nicht
einmal auf den Gedanken, ein Mädchen wie ich könnte Haare auf der Brust haben,
oder — Sie glorioser Primitiver?«
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Sie öffnete prompt die
Wohnungstür und blieb in ihrem scharlachroten Hemd mit offenem Mund stehen, als
sie mich sah. »Al Wheeler!« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Na, Sie haben
auch immer Überraschungen parat. Wer hätte gedacht...« In der Wohnung begann
das Telefon zu klingeln, und ein bösartiger Ausdruck trat in ihre Augen. »Das
ist doch schon wieder dieses verrückte Frauenzimmer, die Morris! Sie ist völlig
übergeschnappt Seit zehn Minuten ruft sie mich an, und ich habe bereits viermal
aufgelegt! Und jedesmal ruft sie sofort wieder an.«


»Ich werde mich darum kümmern«,
erbot ich mich, ging schnell an ihr vorbei ins Wohnzimmer und nahm den
Telefonhörer ab.


»Lisa, Süße?« Tonis Stimme
klang müde. »Es ist schrecklich unhöflich von dir, einfach aufzulegen, während
ich noch rede! Kann ich was dafür, wenn ich bei dem Gedanken an die alten
Zeiten sentimental werde? Die guten alten Tage, als du dir von jedem Dollar,
den ich verdient habe, vierzig Cent unter den Nagel gerissen hast? Erinnerst du
dich, daß...«


»Du kannst jetzt aufhören, in
Erinnerungen zu schwelgen, Toni«, sagte ich. »Wie hat es mit dem ersten Anruf
geklappt?«


»Al«, sie seufzte schwer,
»jetzt kann ich mich wohl entspannen und in das Cognacfaß tauchen?«


»Wie war es mit deinem ersten
Anruf?«


»Okay. Ich glaube, er hat es
mir abgekauft.«


»Großartig!« sagte ich. »Vergiß
bloß nicht, daß Polnik verheiratet ist.«


»Er hätte mich glatt täuschen
können!« Sie kicherte plötzlich und stieß dann einen schrillen Schrei aus.


»Was, zum Teufel, war das
denn?« fragte ich mißtrauisch.


»Nichts, gar nichts.« Ihre
Stimme klang milde. »Nur ein primitiver Reflex, glaube ich. Wiedersehen, Al.«
Sie legte schnell auf.


Ich sah mich um, den Hörer nach
wie vor in der Hand, und erblickte Lisa Landau, die mich neugierig beobachtete.
»Sie wird Sie nicht mehr belästigen«, sagte ich vergnügt.


»Gut.« Sie wartete ein paar
Sekunden und sagte dann mit scharfer Stimme: »Warum legen Sie dann nicht auf?«


»Ich habe eine bessere Idee.«
Ich drückte kurz auf die Gabel und unterbrach so die Verbindung. Dann legte ich
den Hörer sachte neben das Telefon. »Sehen Sie? Jetzt kann uns keiner
unterbrechen.«


»Was fällt Ihnen eigentlich
ein?«


»Es ist wichtig, daß wir nicht
unterbrochen werden«, sagte ich leichthin. »Denn wir werden ein sehr intimes
Gespräch führen, Lisa, und wir haben nicht mehr viel Zeit dafür.«


»Was soll das?« Ihr Gesicht
wurde ein wenig blaß. »Soll das irgendein dummer Witz sein?«


»Kein Witz«, sagte ich. »Diese
Unterhaltung fängt da an, wo wir sie am frühen Abend beendet haben. Die letzte
Chance — die Sie nicht wahrgenommen haben. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich, daß Sie
einen Haufen Unsinn gebabbelt haben und dann eine Wut auf mich kriegten, weil
ich keinen Sinn darin erkennen konnte.« Sie trat zwei Schritte zurück. »Ich
fange wirklich an zu glauben, daß Sie nicht mehr normal sind.«


Wir hatten keine Zeit mehr zu
streiten, fand ich, nun, da sich der kritische Zeitpunkt so schnell näherte.
Ich packte sie an beiden Ellbogen und schob sie rückwärts durchs Zimmer auf die
Couch zu. Sie plumpste mit wirbelnden weißen Schenkeln und pulverblauen
Streiflichtern auf die Polster und blieb dann sitzen, mit kalter Wut in den
Augen zu mir aufblickend.


»Ich bin dahintergekommen,
warum Nick Kutter ermordet worden ist«, sagte ich. »Es war ein Irrtum.«


»Irrtum?« Sie zog ihre Beine
auf die Couch zurück und versuchte erfolglos, den Saum des Hemdes über ihre
Schenkel herabzuziehen.


»Es muß so gewesen sein. Er war
die goldene Gans, wie geschaffen zur Erpressung für Sie und Burt Evans — wobei
Donovan als Strohmann diente, damit die Zahlungen einen geschäftsmäßigen
Anstrich bekamen. Das letzte, was Sie oder Evans sich wünschen konnten, war
Kutters Tod. Also ist er durch Zufall ums Leben gekommen.«


»Ich weiß nach wie vor nicht,
wovon Sie reden.« Ihre Stimme hatte einen brüchigen Klang, was mir sehr
zusagte.


»Ein Zufall, der ein schlimmer
Fehler war. Nicht nur schlimm, sondern auch gefährlich. Der, der ihn umgebracht
hat, mußte sich jemanden einfallen lassen, dem er die Sache in die Schuhe
schieben konnte. Wenn der Mörder also logisch dachte, so konnte er sich leicht
die Situation vorstellen, die unmittelbar vor Nick Kutters Tod bestand. Ich
vermute, daß der Erpressungsplan in zwei Stadien aufgeteilt war. Das erste
Stadium war, als Sie Nick nach dem sorgfältig arrangierten Treffen mit ihm und
Donovan hierher brachten. Sie erzählten ihm, was seine Frau früher gewesen war,
und vielleicht zeigten Sie ihm sogar einiges fotografisches Material, falls er
an Ihren Worten gezweifelt haben sollte. Er verkaufte — sozusagen als Anzahlung
— das Delamar-Projekt um ein Butterbrot an Donovan. Vielleicht wäre Donovan —
und sogar auch Sie — mit dem Geld glücklich geworden, aber Evans gab sich damit
nicht zufrieden. Er haßte Nick und wollte ihn völlig vernichten. Das war das
zweite Stadium: die komplette und völlige Vernichtung von Nicholas Kutter. Das
Ziel sollte dadurch erreicht werden, daß Evans mit Miriam Kutter Kontakt
aufnahm und drohte, ihrem Mann zu erzählen, was sie vor ihrer Ehe gewesen war,
wenn sie nicht bereit sei, seine Geliebte zu werden.«


»Sie sind verrückt«, flüsterte
sie.


»In der Nacht, in der Nick
umgebracht wurde, saß er keineswegs da, um auf den Liebhaber seiner Frau zu
warten. Er wartete auf Evans. Früher am Abend war er aufgefordert worden, in
Evans’ gemietetes Haus zu kommen, wo Evans ihm mitteilte, daß Miriam ihm,
Kutter, untreu gewesen war und daß Evans ihm Beweise dafür liefern wolle. Also
verabredeten sie sich für später am Abend in Nicks Haus. Ich nehme an, daß Nick
Kutter, als Evans ihm erzählte, er sei der Liebhaber von Miriam, durchdrehte.
Es kam zu einem Kampf. Evans packte den Bronzekopf und schlug damit allzu hart
auf Nick ein. Das war der Augenblick, wo er jemanden brauchte, dem er die Sache
in die Schuhe schieben konnte. Miriam blieb nichts anderes übrig, als
mitzumachen, denn sie war die unmittelbare Ursache all dessen, was passiert
war. Es war naheliegend, daß die Polizei sie als Hauptverdächtige betrachten
würde. Deshalb schlug Evans vor, sie solle der Polizei glauben machen, sie habe
einen Liebhaber gehabt, auf den sie in dieser Nacht gewartet habe; nur sei Nick
unerwartet nach Hause gekommen und habe ihr erklärt, er wisse alles und an
diesem Abend würde er diesen Liebhaber empfangen. Mit Hilfe ihres
ergebenen Mädchens konnte die Angelegenheit so gedeichselt werden, daß sich die
Polizei auch noch für äußerst gerissen hielt. Der Name des Liebhabers mußte
genannt werden. Wer lag also näher als der jüngere Bruder George? Wenn Miriam
ihm auch nur die Hälfte über das, was sie getrieben hatte, erzählte, so würde
George lieber sterben als zulassen, daß die Tatsachen herauskämen und der
illustre Name Kutter in Pine City für alle Zeiten besudelt sein würde. Deshalb
erklärte sich George zögernd bereit, zu behaupten, er sei Miriams Liebhaber
gewesen. Es konnte ihm ja ohnehin nichts geschehen, da seine Frau ihm für die
Zeit des Mordes ein echtes Alibi geben konnte.


Das war der Grund, weshalb
Evans heute nacht Eve Kutter umbringen mußte. Mit ihr verschwand Georges Alibi
für die Zeit von Nicks Ermordung, und es gab zudem ein absolut überzeugendes
Motiv für ihn, sie umzubringen — nämlich, um zu verhindern, daß sie sein Alibi
zunichte machte, sobald sie alles über ihn und Miriam herausgefunden hatte.«


»Ich verstehe kein Wort von
dem, was Sie da sagen.«


»Es war alles hübsch
arrangiert«, knurrte ich. »Nicks kleines schwarzes Notizbuch führte mich zu
Donovan und Ihnen. Sie verwiesen mich weiter an Evans und Silver. Evans gab
sich große Mühe, das Ganze nicht allzuglatt erscheinen zu lassen. Er hatte sein
fettes Betthäschen als Alibi, aber er sagte, Silver habe an diesem Abend eine
gewichtige Verabredung mit einem Mädchen gehabt. Die beiden spielten die ganze
Szene wirklich fabelhaft. Ich bestand darauf, daß Silver mir den Namen seiner
Freundin nannte, und er wollte ihn mir erst nicht sagen. Dann half mir Evans,
Druck auf Silver auszuüben, bis dieser schließlich damit herausrückte, er sei —
na, mit wem wohl? — mit Lisa Landau zusammengewesen. Ein reizender Circulus
vitiosus, der mich auch nicht weiterbrachte. Sie dienten ihm als Alibi, und
damit konnte ich nichts weiter tun, als wieder zu George zurückzukehren.«


»Diese Geschichte, die Sie da
erzählt haben, ist so unwahrscheinlich, daß Sie sich sicherlich verdammt hart
tun werden, sie zu beweisen«, erwiderte sie und lächelte, streckte dann die
Beine auf der Couch aus und legte sich zurück, ohne darauf zu achten, wie weit
ihr scharlachrotes Hemd nach oben glitt und die pulverblauen Spitzen um den
Ansatz ihrer Schenkel entblößte. »Ich wette, Sie taugen als Liebhaber mehr wie
als Polizeibeamter, Al.« Sie warf den Kopf zurück und gurgelte vor Lachen.
»Niemand kann im Bett so hilflos sein!«


»Ich nehme an, daß ich den
Beweis jetzt gleich erbringen kann«, sagte ich leichthin. Dann erzählte ich ihr
von dem Anruf Tonis bei Evans und wie sie Lisa absichtlich mit Anrufen
bombardiert hatte, damit deren Telefon belegt blieb, bis ich bei ihr eintraf.
»Wenn es jetzt also klingelt, wissen Sie, daß es Ihr alter Busenfreund Evans
ist, der zu Besuch kommt.« Ich grinste sie an. »Im übrigen bin ich auch im Bett
nicht hilflos.«


»Was beweist das schon, wenn er
kommt?« zischte sie. »Nach diesem verrückten Anruf von Toni Morris, die
vorgegeben hat, sie sei ich, wird er höchstens annehmen, ich sei
übergeschnappt.«


»Er glaubt, Sie hätten mich,
gleich nachdem Sie aufgelegt hatten, angerufen und mich gebeten, zu Ihnen zu
kommen«, sagte ich. »Ich vermute, daß es ihm, wenn er mich bei seinem
Eintreffen hier bereits vorfindet, ziemlich egal sein wird, und wenn Sie
Erklärungen abgeben, bis Sie ohnmächtig sind. Er wird Ihnen einfach nicht
glauben, Lisa, Süße.«


Sie setzte sich auf, und die
Farbe wich schnell aus ihrem Gesicht. »Sie — Sie...« In ihren Augen blitzte
flüchtig ein Ausdruck von Panik auf, bevor sie zu rennen begann. Ich erwischte
sie und hielt sie fest mit meinen Armen umschlungen, während sie wie wahnsinnig
zappelte. Es klingelte an der Wohnungstür, und da sie den Mund öffnete, um zu
schreien, küßte ich sie, wobei ich zugleich großzügig ihren Lippenstift
verschmierte. Ein paar sichtbare Hinweise auf die Innigkeit unserer Liaison
konnten Evans nicht schaden, fand ich.


Erneut schrillte ungeduldig die
Klingel, während sie sich verzweifelt in meiner Bärenumarmung wand. Ich löste
meinen Mund von dem ihren, lockerte meinen Griff und wies mit dem Kopf zur Tür
hinüber. »Machen Sie auf«, sagte ich.


Sie wischte sich mechanisch mit
dem Handrücken über den Mund, wobei ihr Lippenstift noch ein bißchen mehr
verschmiert wurde, und dann schwankte sie plötzlich. »Er wird mich umbringen!«
flüsterte sie. »Sie haben keine Ahnung, wie er ist!«


»Er wird uns beide umbringen,
wenn er nur irgendwie Gelegenheit dazu bekommt«, sagte ich. »Damit dürften Sie
wohl oder übel auf meiner Seite stehen, Lisa.« Sie nickte zustimmend, aber in
ihren Augen lag nach wie vor ein hoffnungsloser Ausdruck, der nicht sonderlich
schmeichelhaft für mich war. »Lassen Sie ihn herein.« Ich ergriff ihre
Schultern, drehte sie mit dem Gesicht zur Tür und gab ihr einen Schubs. Sie
rannte unsicher aus dem Zimmer.


Ich suchte mir einen Sessel
aus, der nicht geradewegs der Tür zugewandt war, nahm die Achtunddreißiger aus
der Gürtelhalfter, ließ sie zwischen Sitzpolster und Lehne des Sessels gleiten
und setzte mich dann. Die Finger meiner rechten Hand waren etwa zwei Zentimeter
vom Pistolengriff entfernt, und ich fühlte mich auf diese Weise wesentlich
besser. Draußen im Korridor hörte ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür,
dann Stimmen, und zwei Sekunden später kam Lisa ins Zimmer zurück, gefolgt von
Evans.


»Lieutenant!« Er nickte
ernsthaft. »Vielleicht können Sie mir erzählen, was das alles bedeuten soll? Da
bekomme ich vor etwa einer halben Stunde diesen verrückten Anruf von Lisa, und
dann legt sie auch noch einfach auf. Ich habe versucht, sie meinerseits
anzurufen, aber die Leitung war die ganze Zeit über besetzt, und so habe ich
gedacht, ich komme vielleicht besser her.«


»Allein?« fragte ich.


»Natürlich.« Er grinste
bedächtig. »Sie werden ja wohl nicht annehmen, daß ich Merle mitbringe, wenn
ich Lisa besuche.«


»Lisa ist zu dem Schluß
gekommen, daß sie nicht stillschweigend zwei Morde schlucken kann«, sagte ich
leichthin. »Deshalb dachte sie, es wäre besser, wenn sie mit mir eine Abmachung
träfe. Sie hat alles von Anfang bis Ende der Reihe nach erzählt, Evans, und
jetzt kommt der Schlußpunkt.«


»Er lügt!« Lisa ergriff seinen
Arm. »Ich schwöre dir, er lügt, Burt! Das ist nichts als billiger Schwindel.
Ich habe überhaupt nie angerufen, es war...«


Evans machte eine plötzliche
Armbewegung, und sie taumelte von ihm weg. »Du billiges, verlogenes
Frauenzimmer«, sagte er mit dünner Stimme. »Er lügt? Sieh ihn doch an — wie er
dasitzt mit seiner zufriedenen Fratze, wie eine Katze, die eben den
Kanarienvogel gefressen hat!«


Sie öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, und schrie dann mit dünner Stimme auf, als Evans sich ihr ohne Eile
näherte. Ihre Kniekehlen prallten gegen die Kante der Couch, so daß sie nicht
weiter zurückweichen konnte. Er schlug ihr mit dem Handrücken über den Mund.
Lisa fiel auf die Couch zurück, krümmte sich dort zusammen und wimmerte wie ein
verängstigtes Kind.


»Liebe und Küsse für den
Lieutenant, während du mich in die Gaskammer verkaufst«, flüsterte er. »Ich
sollte...«


»Nick muß durch eine Art Unfall
ums Leben gekommen sein«, unterbrach ich ihn. »Wie ist es passiert?«


Er drehte langsam den Kopf und
blickte mich ein paar Sekunden lang schweigend an, während ich darauf wartete,
daß sich ein Strom von Beschimpfungen über seine Lippen ergießen würde. »Ein
Unfall?« Er nickte. »So könnte man es vielleicht nennen. Nick fiel es schwer,
den Gedanken zu ertragen, daß seine Frau in den letzten paar Monaten Lennies
Geliebte gewesen war. Aber dann mußte Lennie ihm ein paar aufschlußreiche Fotos
zeigen, und Nick spielte verrückt, riß seine Pistole aus seiner
Schreibtischschublade und«, er zuckte leicht die Schultern, »Lennie packte
diesen Bronzekopf. Das ist der Ärger mit Lennie, wenn man ihn einmal von der
Leine läßt, kann ihn nichts mehr zurückhalten. Als ich ihn am Arm packte, war
es bereits zu spät.«


»Nicks Hinterkopf wurde
eingeschlagen«, sagte ich. »Hätte er auf Lennie gezielt, hätte er ihm das
Gesicht zugewandt.«


»Nick hat auf mich gezielt«,
sagte Evans mit müder Stimme. »Er wußte, daß ich hinter allem steckte. Lennie
stand zu diesem Zeitpunkt hinter ihm. Ich konnte hinterher nicht richtig böse
auf ihn sein, weil er vermutlich mein Leben gerettet hat. Nick hätte bestimmt
abgedrückt.«


»Lennie nahm die Pistole mit
und hat damit Eve Kutter erschossen?«


»Lennie liebt es, Leute
umzubringen. Noch mehr, als Leuten weh zu tun.« Er lächelte mir zu. »Am
allerliebsten würde Lennie einen Polypen umbringen. Er hat nur noch keine
Gelegenheit dazu gehabt — bis jetzt.«


»Ich werde dafür sorgen, daß er
auch keine dazu bekommt«, sagte ich. »Ich verstehe, warum Miriam bei Nicks
Ermordung nichts unternahm — es war nun einmal geschehen und sie konnte nur
alles verlieren, wenn die Wahrheit über sie herauskam. Aber wie konnten Sie so
sicher sein, daß sie auch den zweiten Mord einfach schlucken würde?«


»Sie kennen eben Frauen nicht,
Lieutenant. Miriam hätte sich weigern sollen, als Lennie zuerst die
Daumenschrauben bei ihr anlegte. Damals hatte sie noch eine Wahl — entweder
mußte sie tun, was er wollte, oder ihrem Mann die Wahrheit über ihre
Vergangenheit erzählen und es darauf ankommen lassen, wie er reagierte. Aber
dazu hatte sie nicht den Mut, und sie zog vor, Lennie in ihr Schlafzimmer zu
schmuggeln. Wenn Frauenzimmer wie sie einmal zum Kuschen gebracht worden sind,
kann man sie immer weiter zum Kuschen bringen. Die Frauenzimmer, bei denen man
vorsichtig sein muß, sind die mit Grips.« Er warf einen Blick auf die wimmernde
Lisa auf der Couch. »Wie sie hier zum Beispiel. Sie ist ein gieriges Luder, das
vor nichts zurückschreckt, solange es ihr nur Geld einbringt. Aber wenn es so
aussieht, als ob es ein bißchen rauh zugehen könnte, dann kneift sie und
versucht, ihre perlweiße Haut zu retten.«


»Den Rest der Sache können Sie
vermutlich im Büro des Sheriffs in die Maschine diktieren«, sagte ich. »Wo ist
Lennie?«


Kaltes Metall bohrte sich in
meinen Nacken. »Hier«, sagte eine schadenfrohe Stimme hinter mir. »Raus aus dem
Stuhl, Polyp, und zwar langsam. Wenn Sie auch nur mit einer Hand zucken, sind
Sie überreif fürs Leichenschauhaus.«


Die Achtunddreißiger, nur zwei
Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt, hätte ebensogut einen Kilometer
weit weg sein können. Es bestand nicht die geringste Chance, sie zu ergreifen
und herumzufahren. Lennie hätte mir, bis ich soweit war, bereits sechs Kugeln
in den Leib gejagt. Also gehorchte ich und stand ganz langsam auf.


»Setzen Sie sich neben die
weinende Schönheit auf die Couch«, sagte er. »He — das Hemd ist eine Wucht!«


Ich ging zur Couch hinüber,
während Lisa sich mühsam aufrichtete. Ihre Augen waren trübe und verängstigt in
dem tränenüberströmten Gesicht.


»Donovan dachte, er hätte eine
Art weiblichen Sankt Nikolaus gefunden«, sagte Evans im Ton der Unterhaltung.
»Ich wollte ihm nicht seine Illusionen nehmen, indem ich hier eines Tages
hereinplatzte, während er gerade seine Weihnachtsbescherung hatte. Deshalb
benutzte ich den Lieferantenaufzug und kam durch die Hintertür in die Küche. Ich
hatte einen Nachschlüssel — denselben, den ich Lennie heute abend gegeben
habe.«


»Al?« Lisas Nägel gruben sich
schmerzhaft in meine Muskulatur, als sie meinen Arm ergriff. »Jetzt spielt es
für Sie doch keine Rolle mehr, erzählen Sie ihnen die Wahrheit darüber, wie Sie
mich hereingelegt haben! Erzählen Sie ihnen, daß ich es gar nicht war, der
heute abend angerufen hat! Bitte, bitte, erzählen Sie ihnen die Wahrheit!«


»Daß Sie eine Abmachung mit mir
getroffen hatten, um mit heiler Haut davonzukommen?« Ich zuckte die Schultern.
»Das weiß er ja bereits.«


»Sie tun es also nicht?« Ein
paar Sekunden lang weigerten sich ihre Augen, es zu glauben, dann stöhnte sie
auf, und ihre Augen wurden starr. Ich sah die langen Nägel auf mein Gesicht
zufahren, packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


Evans gab einen unterdrückten
Laut der Ungeduld von sich, während er auf die Couch zutrat. Der scharlachrote
Stoff ballte sich zusammen, als er ihr Hemd packte und Lisa hochzog. Dann
schlug er ihr noch ein paarmal mit dem Handrücken über den Mund, bis ihre Knie
nachgaben und ihr Kopf nach vom fiel. Seine Faust bewegte sich schnell nach
unten und riß dabei ihr Hemd auf. Dann schlug er sie erneut, und sie fiel auf
die Couch zurück. Das offene Hemd fiel über ihre Schultern zurück, entblößte
ihre vollen Brüste und das gerade mühsam ihre Hüften umgebende Bikinihöschen.


»Mann!« sagte Lennie mit
belegter Stimme. »So was würde mir zusagen.«


»Das wird heute Ihre Nacht,
Lennie.« Evans entfernte sich von der Couch, gelassen seine Handknöchel reibend.
»Sie können sie zum Dessert haben. Als Entrée müssen Sie den Polypen umlegen.«


Lennie strich sich das allzu
lange blonde Haar mit der freien Hand zurecht, während die anderen stetig die
Pistole auf meinen Magen gerichtet hielt. Ich sah zu, wie sein Babygesicht von
einem Lächeln erhellt wurde, während in seinen für gewöhnlich eiskalten blauen
Augen ein Funkeln aufstieg, das zu den beiden Platinarmbändern an seinen
Handgelenken paßte.


»Ist das auch bestimmt kein
Spaß, Burt?« sagte er vorsichtig. »Ich habe mir an dem Tag, als Pete
verkrüppelt wurde, geschworen, daß ich seinetwegen einmal einen Polypen
umbringe, um ihn zu rächen.«


»Was haben Sie davon, wenn ich
umgebracht werde?« Ich blickte Evans an. »Sie kommen höchstens anderthalb
Kilometer weit die Straße entlang, bevor man Sie erwischt.«


»Nachdem Lisa heute abend
einfach aufgelegt hatte und ich sie telefonisch nicht mehr erreichen konnte,
dachte ich mir schon, daß es sich um eine Art Falle handeln müsse.« Evans
kratzte nachdenklich die bronzefarbene Glatze. »Aber das Ganze erschien
unlogisch. Es wäre einfacher gewesen, ein Dutzend Polypen mit Scheinwerfern um
das Haus zu stellen und uns dann zu sagen, wir sollten mit über den Kopf
gehaltenen Händen herauskommen. Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Um
dahinterzukommen, mußte ich erst hinter Sie selber kommen, Lieutenant.« Er
lachte plötzlich und es war ein makabrer Laut. »Sie sind der Typ des einsamen
Wolfs! Sie wollten alles selber zustande bringen. Stimmt’s? Nachdem Sie also
Ihre Abmachung mit Lisa getroffen hatten, brachten Sie sie dazu, mich
anzurufen. Wenn ich hierherkam, konnten Sie mich ganz allein festnehmen und
einen großen Stein im Brett des Sheriffs haben. Wenn ich nicht kam, so konnten
Sie einen Haftbefehl ausstellen lassen und hatten damit auch nichts verloren.
Als wir hierherkamen, haben wir im Umkreis von zwei Häuserblocks die Straßen
kontrolliert. Innerhalb von achthundert Metern befindet sich kein anderer Polyp
hier.«


»Wir müssen dafür sorgen, daß
das Ganze den richtigen Anstrich bekommt, Burt.« Silver errötete plötzlich ob
seiner eigenen Verwegenheit. »Oder nicht?«


»Wheeler wußte, was sie in
Santo Bahia war — eine gehobene Bordellmutter«, sagte Evans. »Er war scharf auf
sie, aber sie zog nicht. Der Gedanke an sie machte ihn verrückt, bis er es
heute abend einfach nicht mehr aushalten konnte. Er platzte hier herein und —
Sie sehen selber, Lennie, wie er sie geschlagen und ihr die Kleider vom Leib
gerissen hat. Wenn Sie nachher mit Ihrem Dessert fertig sind, wird es ganz
offensichtlich sein, was er ihr angetan hat. Aber danach wurde er leichtsinnig
mit seiner Pistole; und als er im Begriff war, wegzugehen, packte sie die Waffe
und erschoß ihn. Und dann, da sie eine leicht erregbare Dame ist, wurde ihr
bewußt, was sie getan hatte und richtete die Pistole gegen sich selber.«


»Das gefällt mir.« Lennie
schnurrte beinahe wie eine Katze. »Aber wird das hinhauen?«


»Es ist eben das Beste, was mir
gerade eingefallen ist«, gab Evans zu. »Und es bleibt uns keine andere Wahl.
Der Sheriff kriegt George Kutter hübsch verpackt und verschnürt als Mörder
seines Bruders und seiner Frau vorgelegt, und deshalb wird er keine Ursache
haben, bei seinem aufgeklärten Mordfall nach den wirklichen Zusammenhängen zu
fahnden. Bleibt lediglich das Problem des plötzlich sexbesessenen Lieutenants,
dem sein Opfer eine Kugel in den Leib gejagt hat.« Er blickte mich aus dem
Augenwinkel an. »Wollen Sie meine Argumente nicht ein wenig durchlöchern,
Lieutenant?«


»Ich bin der realistische Typ
des einsamen Wolfs«, antwortete ich finster. »Genau wie Sie sagten — es bleibt
Ihnen nichts anderes übrig, als mich und das Mädchen sofort umzubringen.
Deshalb ist die Frage, ob Sie mit heiler Haut davonkommen oder nicht, von
meinem Standpunkt aus rein akademischer Natur.«


»Sie haben Stil, Lieutenant.«
Er grinste anerkennend. »Ein Jammer um Sie.«


»Ich hätte gern einen Drink,
bevor ich scheide«, sagte ich. »Dagegen haben Sie doch wohl nichts? Alkohol in
meinem Mageninhalt kann doch bei der Autopsie Ihre Theorie bloß stützen.
Nicht?«


Er überlegte einen Augenblick
und nickte dann. »Stimmt! Ich glaube, wir alle können etwas zu trinken
vertragen. Gießen Sie die Gläser ein, Lieutenant. Vergessen Sie bloß nicht, daß
es für Lennie völlig egal ist, ob er Sie jetzt oder später erschießt.«


Ich stand von der Couch auf und
war zwei Schritte weit auf die Bar zugetreten, als Lennies Stimme »Halt!«
sagte. Ich blieb stehen, wo ich war und blickte ihn an. Er kam hinter dem
Sessel hervor und trat vorsichtig auf mich zu. »Ich werde leichtsinnig«, sagte
er mit weicher Stimme. »Ich werde Ihr Schießeisen jetzt gleich nehmen, bevor
Sie hinter die Bar getreten sind.«


»Ich trage keine Pistole bei
mir«, sagte ich.


Seine Finger schnippten
ungeduldig. »Geben Sie sie her.«


Ich öffnete meine Jacke und
schlug leicht auf die leere Gürtelhalfter. »Sehen Sie?«


Er kniff die Augen zusammen und
blickte flüchtig zu Evans hinüber. »Die Halfter ist leer, Burt.«


Evans trat neben Silver und
blickte mich an. »Er trägt keine Pistole, er trägt nur eine leere Halfter.«
Seine verschleierten Augen blinzelten. »Was hätten Sie heute abend getan, wenn
ich mich der Festnahme widersetzt hätte, Lieutenant? Das können Sie einem
anderen weismachen!« Er blickte Silver mit verächtlich verzogenem Mund an. »Er
hat das Ding versteckt, Sie Knallkopf! Irgendwo hier im Zimmer.«


»Na gut, Polyp«, sagte Silver
in barschem Ton. »Wo?«


»Ich erinnere mich nicht«,
sagte ich.


Die Pistole in seiner Hand hob
sich ein wenig. »Raus mit der Sprache, oder ich besorge es Ihnen.«


»Das wäre nicht klug, Lennie«,
sagte ich schnell. »Die Kugel, die mich umbringt, muß zu meiner Waffe passen,
sonst ist Burts ganze Theorie im Eimer.«


»Er hat recht«, sagte Evans mit
einem Unterton von Ungeduld in der Stimme. »Albern Sie nicht herum, sondern
prügeln Sie es aus ihm heraus!«


Silver kam, erneut diesen
gewissen Schimmer in den Augen, auf mich zu, und ich wich in einem Halbkreis
zurück, wobei es mir nicht schwerfiel, einen ausgesprochen nervösen Ausdruck
auf mein Gesicht zu zaubern.


»Verdammt«, knurrte er, »halten
Sie still!«


»Damit Sie mich schlagen
können?« Ich wich schnell ein paar weitere Schritte in meinem beabsichtigten
Halbkreis zurück.


»Zum Teufel damit!« Lennie
stürzte sich plötzlich auf mich, und im nächsten Augenblick rammte er den
Kolben seiner Pistole kräftig in meinen Magen.


Ich stieß einen Schrei aus und
knickte vor Schmerz nach vorn zusammen, und dann knallten die Knöchel seiner
Hand gegen meine Stirn und ließen mich wieder hochfahren. Das Zimmer schwankte
einen Augenblick lang, und dann hörte ich seine Stimme nach der Pistole fragen.


»Suchen Sie selbst«, sagte ich
mit zusammengepreßten Zähnen.


Der Pistolenkolben senkte sich
tief in meinen Magen, mindestens fünf Zentimeter tiefer als beim erstenmal,
schien mir. Ich schrie erneut auf und begann wieder einzuknicken. Zur
Abwechslung knallte mir Lennie diesmal statt seiner Fäuste den Pistolenkolben
über die Stirn. Ich taumelte zurück, und meine Beine wankten wie verrückt unter
mir, bis ich nahe genug am Sessel war, um hineinzufallen. Das Zimmer schwankte
erneut, und gleich darauf sah ich Lennies Gesicht vor meinen Augen auf- und
abtanzen.


»Die Pistole?« Er verschluckte
sich beinahe. »Wenn Sie nicht endlich damit herausrücken, Polyp, werde ich
wirklich wütend!«


»Schon gut«, murmelte ich.
»Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit, damit sich das Zimmer nicht mehr um mich
dreht.« Ich richtete mich mühsam im Sessel auf und hielt mein Gesicht zwischen
beiden Händen. Das Geräusch in meinen Ohren, das wie eine das Tal
durchdringende Flutwelle klang, mußte das durch meine Venen strömende Adrenalin
sein.


»Schluß jetzt!« zischte Lennie.
»Wo ist das Ding?«


Ich löste meine Hände vom
Gesicht und blickte ihn an. Sein Gesicht hüpfte nicht mehr auf und ab, und das
Zimmer verhielt sich still. Hinter Lennie sah ich Evans stehen, einen leicht
gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht. »Mein Kopf!« stöhnte ich laut. »Ich
kann nicht mehr richtig sehen!«


»Die Pistole!« Die Worte kamen
wie eine Explosion aus Silvers Mund.


»Auf der Couch«, sagte ich
schnell. »Ich dachte mir schon, daß Evans Sie mitbringen würde und daß Sie vielleicht
so etwas im Schilde führten, wie Sie es auch wirklich getan haben — daß Sie
vielleicht durch die Hintertür der Wohnung kämen. Als deshalb Lisa hinausging,
um Burt die Tür zu öffnen, stopfte ich meine Pistole unter eins der Polster der
Couch.«


»Mann!« Lennie lachte kurz auf.
»Wie kommt dieser Sheriff bloß dazu, Sie je allein ausgehen zu lassen?«


Er drehte mir den Rücken zu und
ging schnell zur Couch hinüber. Lisa drückte sich in die eine Ecke und starrte
ihn mit angstvollen Augen an. Evans sah zu, wie Lennies freie Hand unter das
nächste Polster fuhr, und dann weiteten sich seine Augen.


»Lennie!« Seine Stimme klang
plötzlich eindringlich. »Er saß gar nicht auf der Couch, als ich hereinkam! Er
saß —«


»— hier im Sessel«, beendete
ich den Satz für ihn, den Kolben meiner Achtunddreißiger bequem mit meiner Hand
umschließend. »Lassen Sie Ihre Pistole fallen, Lennie.«


Er erstarrte, den Rücken mir
zugewandt. »Nein!«


»Wenn ich Sie erschieße, kriege
ich dafür schlimmstenfalls einen Orden«, sagte ich kalt. »Also lassen Sie sie
fallen.«


Ich hörte Lisa vor Entsetzen
wimmern, während sie sich hart gegen die Rückenlehne der Couch preßte. Die
Augen sprangen ihr beinahe aus dem Kopf. »Nein«, flüsterte sie, »nein, nein,
nein!«


»Ich brauche bloß ein bißchen
abzudrücken, und sie kriegt eine Kugel dahin, wo es weh tut«, sagte Lennie
gleichmütig. »Wollen Sie, daß die Dame draufgeht, Polyp?«


»Warum nicht?« sagte ich
höflich. »Wenn Sie sich danach besser fühlen.«


Schweigen lastete etwa drei
Sekunden auf uns. »Burt?« Lennies Stimme klang ein wenig angestrengt. »Das ist
doch nicht sein Ernst?«


»Ich bin da nicht sicher«,
sagte Evans vorsichtig.


»Es kann nicht sein Ernst
sein!« Lennies Stimme klang nach wie vor nicht ganz überzeugt. »Er ist doch ein
Polyp, nicht wahr? Er kann doch nicht zulassen, daß ein Frauenzimmer umgebracht
wird!«


»Selbst wenn ihr Leben nur kurz
war«, sagte ich, »kann doch niemand behaupten, daß es nicht interessant war.
Ich wollte, Sie würden aufhören, mich hinzuhalten, und mir die Rechtfertigung
dafür bieten, daß ich Ihnen in den Rücken schießen kann.«


»Sie dreckiger, stinkender
Mistpolyp!« Er schluchzte beinahe. »Das würde Ihnen so passen, was?«


»Was für eine blöde Frage«,
sagte ich verächtlich.


»Es war dasselbe mit Pete!«
Seine Stimme klang belegt vor Selbstmitleid. »Die Polypen warteten, bis er
hilflos war, dann jagten sie ihm eine Kugel ins Bein und ließen ihn für sein
ganzes Leben lang verkrüppelt. Aber mit mir können Sie nicht dasselbe tun,
Polyp. Ich denke nicht daran, hier stehenzubleiben und darauf zu warten, daß
Sie mir eine Kugel zwischen die Schulterblätter schießen. Ich werde...«


Er fuhr zu mir herum und begann
dabei, abzudrücken. Vielleicht hoffte er, daß weitgestreute Schüsse ihn
schneller dazu bringen würden, mich zu treffen, oder vielleicht bildete das
Ganze für ihn auch nur eine Erleichterung. Wie dem auch war, es spielte keine
Rolle. Er drückte zum viertenmal ab, als sich sein Gesicht vom Profil zum
Halbprofil wandte, in dem ich ein starres Auge und den zu einem lautlosen
Knurren verzogenen Mund sehen konnte. Ich drückte die Achtunddreißiger zweimal
ab. Die erste Kugel schlug ein Loch in seinen Backenknochen, unmittelbar unter
dem starren Auge, und die zweite fuhr ihm in die Brust. Er stoppte mitten in
der Drehung und plumpste auf die Couch. Die Pistole fiel aus seiner Hand,
prallte einmal auf dem Boden auf und blieb dort liegen.


Von Evans drang ein schwach
gurgelnder Laut herüber. Als ich ihn anblickte, hielt er beide Hände vor den
Magen gepreßt und versuchte, das zwischen seinen Fingern hervorsickernde Blut
zurückzuhalten. Seine verschleierten Augen starrten mich ungläubig an.


»Dieser Idiot!« Er fletschte
die Zähne. »Es war ihm völlig egal, daß ich in Schußrichtung stand, als er mit
Schießen begonnen hat.«


Sein Mund verzerrte sich
weiter, aber es kamen keine Worte mehr heraus. Dann glitt er auf die Knie und
starrte auf den Boden, als stünden dort all die wichtigen Geheimnisse
geschrieben, die er bisher in den Rauchspiralen seiner Zigarre gesehen hatte.
Fünf Sekunden später stieß er einen kleinen Seufzer aus und fiel nach vorn aufs
Gesicht.


»Al!« Lisa fuhr von der Couch
hoch, als ob sie dort auf einem Schweißbrenner gesessen hätte, und umschlang
mich mit beiden Armen. »Sie haben mein Leben gerettet! Sie haben Ihr und mein
Leben gerettet! Sie sind ein Held! Ein richtiger, himmlischer Held!«


Ich löste ihre Arme von meinem
Hals und schob sie von mir weg. »Sie sehen scheußlich aus!« brummte ich.
»Machen Sie Ihr Gesicht zurecht und ziehen Sie was Richtiges an.«


Sie berührte ihre geschwollenen
Wangen mit sachte prüfenden Fingerspitzen. »Ich muß gräßlich aussehen! Okay,
mein Held, ich werde mein Gesicht zurechtmachen und«, sie blickte mit einer Art
selbstgefälliger Zufriedenheit auf ihre nackten Brüste hinab, »und mich
bekleiden.« An der Tür blieb sie einen Augenblick lang stehen und lächelte. »Es
wird nicht lange dauern — das verspreche ich! Wie wär’s, wenn Sie uns etwas zu
trinken einschenkten, während ich weg bin?«


Ich schob die Achtunddreißiger
in die Gürtelhalfter, kniete dann neben Evans hin und rollte ihn auf den
Rücken. Seine verschleierten Augen starrten blicklos zur Decke, und ich
überlegte, daß die rotbackige Blonde nunmehr zur Diät übergehen müsse, denn der
Mann, der die Rechnungen bezahlt hatte, war nun in die große
Bananencremespeisekonditorei der Ewigkeit eingegangen, oder wohin immer
Burschen wie Burt Evans in diesem Fall zu verschwinden pflegen. Ich stand auf,
ging zum Telefon und rief das Büro des Sheriffs an. Polnik war inzwischen
wieder dort angelangt, und so sprach ich mit ihm. Der Sheriff war noch nicht
von George Kutters Haus zurück, sagte der Sergeant. Demnach verhörte er George
nach wie vor. Ich befahl Polnik, Lavers anzurufen und ihm zu erzählen, was sich
ereignet hatte, bevor er George Anlaß gäbe, Anklage wegen unrechtmäßiger Verhaftung
zu erheben. Dann ging ich zur Bar, goß die beiden Gläser ein, wie Lisa
vorgeschlagen hatte, und trank alle beide aus. Ich goß zwei weitere ein,
zündete mir eine Zigarette an und hörte gleich darauf ihre Stimme.


»Wie gefällt Ihnen meine
Kleidung, Al?«


Sie stand im Türrahmen, ein
selbstsicheres Lächeln auf den Lippen, während sie auf meinen Beifall wartete.
Eine dicke Schicht Teint verdeckte die gedunsenen Wangen und die blauen
Flecken. Mascara verwischte nahezu die Tatsache, daß sie vor kurzem noch geweint
hatte, und frischer Lippenstift gab den geschwollenen Lippen etwas
Provokatorisches. Ihr Lächeln vertiefte sich unter meinem prüfenden Blick, und
dann kam sie langsam, mit schwingenden Hüften, auf die Bar zu. Sie trug einen
tief ausgeschnittenen Büstenhalter aus durchsichtiger Spitze und ein dazu
passendes Höschen. Schwarze Abendschuhe vervollständigten das Bild.


»Wie gefällt Ihnen die
Aufmachung, Al?« Sie blieb neben mir stehen und nahm das nächststehende Glas
von der Bar. »Sie sagten doch, ich solle mich ankleiden, nicht?«


»Es gefällt mir prima.« Ich
warf einen Blick auf meine Uhr. »Die Jungens in Uniform, die gleich hier
eintreffen, um Sie mitzunehmen, werden es auch prima finden, dessen bin ich
sicher.«


Ihr Gesicht erstarrte, und der
gute Whisky schwappte aus dem Glas, als sie es auf die Bar stellte. »Wollen Sie
mich im Stich lassen?«


»Was denken Sie denn?« knurrte
ich.


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Ich möchte Ihnen gern eine einzige Frage stellen. Als Lennie
sagte, er wolle mich erschießen, und Sie ihm sagten, er solle es nur tun — da
wußten Sie doch, daß er nur bluffte, nicht wahr?«


Ich blickte sie eine Sekunde
lang an und schüttelte dann den Kopf.


»Oh!« Sie wandte rasch die
Augen ab. »Was, glauben Sie, wird nun mit mir geschehen?«


»Mit einigem Glück sind Sie von
jetzt an in zehn Jahren wieder im Rennen«, sagte ich. »Es kommt auf den Richter
an, den Sie bekommen werden.«


»Zehn Jahre ist eine lange
Zeit, nur so in Büstenhalter und Höschen.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht
sollte ich doch ein bißchen mehr anziehen.«


»Sie werden sich sicher nicht
erkälten wollen«, meinte ich.


Sie drehte sich um und ging
langsam zur Tür. Ihr Körper war schwerfällig geworden. Ich nahm mein Glas und
trank noch einen Schluck Scotch. Seine milde Wärme breitete sich in meinem
Magen aus.


»Al Wheeler!« Lisa blieb im
Türrahmen stehen und starrte mich an. Ihr Gesicht war in kalter Wut verzerrt.
»Lennie hatte recht«, sagte sie bitter. »Sie sind ein dreckiger, stinkender
Mistpolyp!«


»Das, was Lennie und Evans Nick
Kutter angetan haben, gefällt mir nicht«, sagte ich. »Und es hat mir auch nicht
gefallen, was sie Eve Kutter angetan haben. Aber vor allem gefällt mir nicht,
was Sie Miriam Kutter angetan haben, denn damit kam die ganze Affäre ins
Rollen.«


»Geifern Sie hier nicht in der
Gegend herum«, sagte sie verächtlich. »Wie, zum Teufel, kommen Sie eigentlich
dazu, über mich zu Gericht zu sitzen, nachdem Sie eben erst einen Menschen umgebracht
haben?«


Ich blickte sie eine Weile
fasziniert an, und ihr ganzer Körper straffte sich erwartungsvoll. »Wissen Sie
was, Lisa, Süße?«


»Was?«


»Ihre linke Brust sitzt zwei
bis drei Zentimeter tiefer als die rechte.«


 


Es war ein höllischer Tag
gewesen. Lavers hatte schweigend zugehört, während ich berichtete, hatte einmal
genickt, als ich geendet hatte, war danach aus dem Büro verschwunden und hatte
mich allein sitzen lassen. Annabelle Jackson hielt mich für jemand, der
absichtlich seinen Chef verraten hatte, der seinerseits zu dem Zeitpunkt, als
sie geendet hatte, eine Art Heiliger war. Polnik saß herum und betrachtete mich
mit vorwurfsvollen Augen, denn es war ihm, als er meinen Anweisungen zufolge
Lavers in George Kutters Haus angerufen hatte, anschließend beinahe lebend das
Fell über die Ohren gezogen worden.


Noch schlimmer wurde es, als
George Kutter am späten Nachmittag ins Büro kam und versuchte, mir zu danken.
Ein wesentlicher Bestandteil seines Ichs schien mit seiner Frau gestorben zu
sein, und ich hatte den Eindruck, daß es lange dauern würde, bis es wieder
anders werden würde. Er saß da, innerlich wie ausgehöhlt, und versuchte
gequält, die richtigen Worte zu finden. Er haßte mich nach wie vor abgrundtief,
und er wußte, daß mir das klar war, aber das konnte ihn nicht davon abhalten.
Also mußte ich auf die höflichen Phrasen und stockenden Worte hören und
zusehen, wie seine ausdruckslosen Augen mit völliger Teilnahmslosigkeit
geradewegs durch mich hindurchsahen.


Ich verließ das Büro gegen fünf
Uhr und tauchte mürrisch in der nächsten Bar unter. Zwei Stunden später verließ
ich die Bar und fühlte mich noch ebenso, wenn nicht noch schlimmer. Ein
miserables Abendessen in einem miserablen Restaurant lag mir im Magen wie ein
Grabstein. Als ich in meine Wohnung kam, hatte ich nicht einmal mehr die
Energie, eine Platte auf das Hi-Fi zu legen. Ich hockte in einem Sessel und
fragte mich, was eigentlich aus diesem wundervollen Al Wheeler — dem Burschen
mit Charme und ausgeprägter Persönlichkeit — geworden sei, den ich einst
gekannt hatte...


Etwa eine halbe Stunde später
klingelte es an der Haustür. Mit Sicherheit war das Lennie Silvers Bruder, eine
Flinte mit abgesägtem Lauf unter dem Arm, und deshalb nahm ich mir gar nicht
erst die Mühe zu öffnen. Aber es klingelte unentwegt weiter, und so blieb mir
nur die Wahl, entweder doch zu öffnen oder stillschweigend verrückt zu werden.
Ich blieb, den Rücken gegen die Wand gelehnt, im Eingangsflur stehen und machte
die Tür nur einen Spalt breit auf, so daß der Schuß mich mit einigem Glück
verfehlen und statt dessen Verheerungen im Wohnzimmer anrichten mußte. Da nichts
geschah, öffnete ich die Tür ein paar Zentimeter weiter. Etwa fünf Sekunden
später schob sich ein blonder Kopf herein, und große blaue Augen blickten mich
grübelnd an.


»Ich weiß nicht genau, was ich
dir angetan habe«, murmelte ich. »Aber was es auch war, es tut mir leid.«


Die Tür flog plötzlich auf mich
zu, und ich wartete auf das Aufblitzen des Messers, als sie sich an meine Brust
warf. Als ich die Augen wieder öffnete, war die Tür geschlossen und Toni Morris
stand im Eingangsflur und blickte mich noch grübelnder an.


»Ich habe heute abend mit
deinem entzückenden primitiven Sergeant telefoniert«, sagte sie. »Niemand liebt
den Lieutenant, hat er gesagt. Deinem Aussehen nach ist das noch bei weitem zu
milde ausgedrückt?«


»Mußt du dich nicht um Miriam
Kutter kümmern?« fragte ich. »Ah — jetzt begreife ich! Sie schickt dich, damit
du mir erzählst, wie sehr sie mich haßt!«


»George hat sie heute
nachmittag in ein Privatsanatorium befördert, also bin ich das, was man einen
freien Vogel nennt.« Auf ihrer Wange bildeten sich Grübchen. »Ist das nicht ein
Niedergang für ein Hundert-Dollar-Callgirl?«


»Bist du vielleicht sadistisch
veranlagt?« fragte ich erbittert. »Hör mit dem Geschwätz auf und fang an, mich
zu hassen. Ja?«


»Es handelt sich um das, was
man einen Akt der Barmherzigkeit nennt. Du brauchst ein wenig Licht und Wärme
in deinem Leben, Al Wheeler; und ich bin genau die Richtige, um mich um die
Einzelheiten zu kümmern.«


Sie ging an mir vorbei ins
Wohnzimmer, und ich sah, daß sie wieder diese Übernachtungstasche bei sich
hatte. Ich folgte ihr, hauptsächlich, weil sich im Eingangsflur keine Stühle
befanden und ich das Bedürfnis hatte, mich wieder zu setzen. Sie trug zudem
einen leichten Mantel, der bis zum Hals zugeknöpft war, es war also keine
Zauberei notwendig, um scharfsinnige Schlüsse zu ziehen.


»Doris?« sagte ich.


»Was ist mit Doris?« Sie trat
in mein Schlafzimmer und kehrte ohne die Übernachtungstasche zurück.


»Bleibst du die Nacht über bei
ihr?«


Toni Morris schüttelte
bedächtig den Kopf. »Doris hat bereits einen Freund, der die Nacht über bei ihr
bleibt. Er ist ein italienischer Graf, und er glaubt, er könne sie beim Film
unterbringen.«


Mein Interesse erwachte. »Die
italienische Methode?«


»Danach habe ich nicht
gefragt«, sagte sie sittsam.


»Natürlich«. Ich nickte. »Doris
ist ein schüchternes Mädchen.«


Sie ging zur Hi-Fi-Anlage und
begann, die Platten auszusortieren, als wollte sie ein Angebot darauf machen.
Schließlich hatte sie ihre Wahl getroffen und die Platten aufgelegt. Dann
verschwand sie in der Küche — wahrscheinlich, um ein scharfes Messer zu holen,
dachte ich. Aber spielte das noch eine Rolle? Sie kam, ein Glas in jeder Hand,
zurück, stellte beide vorsichtig auf das Kaffeetischchen und ging zum
Hi-Fi-Gerät hinüber. Ich hörte das Klicken, als sie den Apparat einschaltete,
und gleich darauf drangen die langsamen, aufreizenden Rhythmen spanischer
Gitarren leise von den Wänden her auf mich ein. Toni nahm die Gläser und kam
damit zu dem Sessel, in dem ich saß. »Trink das!« Sie schob mir das eine Glas
in die Hand.


»Scotch?« fragte ich
automatisch.


»Aphrodisiakum!« Ein wildes
Funkeln kam in ihre Augen. »Nach einem Geheimrezept meiner Großmutter, die aus
einer Familie von Militärs kam und als das Mädchen bekannt war, auf das
sämtliche Toasts in West Point und allen anderen Orten nördlich und westlich
ausgebracht wurden.« Sie leckte sich mit der Zungenspitze genießerisch die
Oberlippe. »Ich bin nach meiner Großmutter geraten.«


Widerwillig war ich
interessiert. »Ist das das Rezept, das besonders wirkungsvoll ist, wenn es zur
Musik spanischer Gitarren getrunken wird?«


»Genau das!«


Ich nahm einen unvorsichtigen
Schluck. Das Getränk schmeckte überraschend stark nach Scotch. »Was passiert
jetzt?«


»Spürst du nicht, wie du von
wildem Wahn erfaßt wirst?« fragte sie erwartungsvoll.


»Nein«, gab ich mit echtem
Bedauern zu. »Vielleicht funktioniert meine Leber nicht recht.«


»Möglicherweise bekommst du
erst Halluzinationen.«


»Meinst du nicht vielleicht
Illusionen?«


»Vielleicht hast du recht.« Sie
lächelte voller Wärme. »So oder so handelt es sich um fast nackte Blondinen,
die vor deinen Augen herumhüpfen.«


Ich lehnte mich mit starren
Augen vor. »Ich sehe überhaupt nichts.«


»Dann nimm besser noch einen
Schluck von diesem Aphrodisiakum.«


Der Scotch schmeckte beim
zweiten Schluck noch besser. Ich nahm einen dritten, nur um mich zu überzeugen,
ob ich recht hatte. Toni begann ihren Mantel aufzuknöpfen und wandte sich dann
plötzlich ab, so daß sie mir den Rücken zuwandte. Das gab mir die Gelegenheit,
mein Glas mit Aphrodisiakum zu leeren und heimlich ihr volles Glas vom
Kaffeetischchen zu nehmen, als sie gerade nicht hersah.


»Siehst du was?« fragte sie
über ihre Schulter weg.


»Eine Blondine«, sagte ich
zweifelnd, »die eine Art Zelt trägt.«


»Konzentriere dich!«


Ich konzentrierte mich und nahm
zugleich ein paar schnelle Schlucke ihres Aphrodisiakums zu mir. Der Mantel
glitt von Tonis Schultern, ein nackter Arm fuhr aus dem Ärmel, und dann schwang
ihre Hand den Mantel wie die muleta eines Stierkämpfers, bis er
schließlich durchs Zimmer und auf den Boden flog. »Siehst du immer noch
nichts?« murmelte sie.


Plötzlich war ich in einer
herrlichen Halluzination befangen. Vor mir stand eine fast nackte Blondine, die
spitzen Brüste herausfordernd in die Luft gereckt. Ein wie eine Zuckerstange
gestreiftes Seidenhöschen umklammerte ekstatisch ihre Hüfte; und ich wußte
genau, was ich dabei empfinden mußte. Durch irgendeinen Hebeltrick war ich
plötzlich auf den Beinen und stellte ihr nahezu leeres Glas auf das Tischchen.
Ich ergriff ihren Arm, zog sie an mich und legte dann ihre Hand auf meine
Brust.


»Spürst du den wilden Wahn?«
fragte ich sachlich. »Mein Herz stampft wie ein plattfüßiger Polyp am Ende
seines Streifengangs.«


»Du solltest das meine auch
fühlen«, murmelte sie. Dann lächelte sie leicht. »Wie dumm von mir Das tust du
ja bereits!«


Ich ließ meine Hände über den
Rücken und das festgerundete Hinterteil gleiten, beugte die Knie und legte die
Hände hinter ihre Schenkel. Darm stemmte ich meine Schulter gegen ihren Magen
und richtete mich schnell wieder auf, so daß sie, das Gesicht nach unten, über
meiner Schulter hing. Als ich das Schlafzimmer erreicht hatte, ließ ich sie
sachte aufs Bett fallen, wo sie mit milde überraschtem Ausdruck in den Augen zu
mir aufblickte. »Was hast du denn an der Couch auszusetzen?«


»Die Couch mag ganz recht für
Al den Unglaublichen sein«, sagte ich in beiläufigem Ton. »Aber für Al den
Supermann?«


»Ich muß am Freitag den Zug
erwischen«, sagte sie. »Ich mache mich zu neuen Weiden auf.«


»Da hast du noch eine Menge
Zeit«, brummte ich. »Wir haben erst Dienstag.«


Ihre Brauen hoben sich in
mutwilliger Geringschätzung. »Was bist du denn für ein Supermann?«
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